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Shanghai - Das bilde 
der Zukunft 


Shanghai gilt als Weltstadt, in der schon jetzt die Zukunft Gestalt 
angenommen hat. Von Mao und kommunistischen Visionen ist nichts 
mehr zu spüren. Stattdessen scheint Shanghai als „Boom-Town" 
weltweit in Bezug auf technologischen Fortschritt und ökonomisches 
Wachstum neue Maßstäbe zu setzen. Doch hinter den Fassaden 
futuristisch anmutender Wolkenkratzer und luxuriöser Konsumtempel 
verbergen sich Elendsviertel und Polizeikasernen. Während die 
Wanderarbeiterinnen auf den Baustellen ausgebeutet werden, wird 
repressiv gegen Gruppen vorgegangen, die sich gegen die Zensur der 
Medien oder die ökologischen Missstände wenden. 


Wer ist schneller? 

In vielen Taxis in Shanghai sind 
zur Unterhaltung der Fahrgäs¬ 
te Bildschirme installiert, auf de¬ 
nen in ständiger Wiederholung 
Werbeclips, Animationen und 
auch einige Sketche laufen. 

In einer dieser kurzen, inhaltlich 


Im Zentrum steht das eigene 
Ego beziehungsweise der per¬ 
sönliche Erfolg. Wer in diesem 
unablässigen Konkurrenz¬ 
kampf unterliegt, bleibt zurück. 
Es ist ebenso widersprüchlich 
wie auch charakteristisch, dass 
diese urkapitalistischen Prinzi¬ 
pien gerade in der Volksrepub- 


man von rund 200 Millionen 
umherziehenden Menschen 
aus, die als billige Arbeitskräf¬ 
te vor allem in den Fabriken und 
auf den Baustellen der rapide 
anwachsenden Stadtregionen 
ausgebeutet werden. 

Die hohe Arbeitslosigkeit bzw. 
der Konkurrenzkampf um kurz¬ 
zeitige Arbeitsplätze mit zum 
Teil katastrophalen Bedingun¬ 
gen bei minimalen Löhnen un¬ 
terhalb des Existenzminimums 
ohne soziale Absicherungen 
haben zu einer Verelendung ge¬ 
führt. Bezeichnender Weise 
stieg gleichzeitig die Zahl der 
Millionäre und Milliardäre. Wie 
in kaum einem anderen Land 
wächst die Kluft zwischen gro- 
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Shanghai gilt als Weltstadt, in der schon jetzt die Zukunft Gestalt 
angenommen hat. Von Mao und kommunistischen Visionen ist nichts 
mehr zu spüren. Stattdessen scheint Shanghai als „Boom-Town" 
weltweit in Bezug auf technologischen Fortschritt und ökonomisches 
Wachstum neue Maßstäbe zu setzen. Doch hinter den Fassaden 
futuristisch anmutender Wolkenkratzer und luxuriöser Konsumtempel 
verbergen sich Elendsviertel und Polizeikasernen. Während die 
Wanderarbeiterinnen auf den Baustellen ausgebeutet werden, wird 
repressiv gegen Gruppen vorgegangen, die sich gegen die Zensur der 
Medien oder die ökologischen Missstände wenden. 


Wer ist schneller? 

In vielen Taxis in Shanghai sind 
zur Unterhaltung der Fahrgäs¬ 
te Bildschirme installiert, auf de¬ 
nen in ständiger Wiederholung 
Werbeclips, Animationen und 
auch einige Sketche laufen. 

In einer dieser kurzen, inhaltlich 
eher schlicht gehaltenen Film¬ 
sequenzen sieht man mehrere 
Personen an emer Straße war¬ 
ten. Als ein Taxi in einiger Ent¬ 
fernung anhält, setzt ein Wett¬ 
rennen ein. Anfangs ist ein dy¬ 
namischer junger Mann der 
Schnellste. Doch dann wird er 
von einer fülligen Frau über¬ 
holt, die als erste das Taxi er¬ 
reicht und darin Platz nimmt. 
Als der Mann angehechelt 
kommt, ruft sie ihm noch locker 
etwas zu, um dann den Fahrer 
anzuweisen, los zu fahren. 

Es ist eine Szene, die geradezu 
symbolisch für das Shanghai 
der Gegenwart steht. Die Frau 
wartet nicht, um das Taxi zu tei¬ 
len. Vielmehr geht es einzig da¬ 
rum, am schnellsten zu sein und 
die Konkurrenz aus zu stechen. 


Im Zentrum steht das eigene 
Ego beziehungsweise der per¬ 
sönliche Erfolg. Wer in diesem 
unablässigen Konkurrenz¬ 
kampf unterliegt, bleibt zurück. 
Es ist ebenso widersprüchlich 
wie auch charakteristisch, dass 
diese urkapitalistischen Prinzi¬ 
pien gerade in der Volksrepub¬ 
lik China eine überragende Do¬ 
minanz erhalten haben. 

China ist zu einer Weltmacht 
geworden, die sich längst von 
den Prinzipien der Revolution 
von 1949 verabschiedet hat. 
Die ökonomischen und sozia¬ 
len Bedingungen der Gegen¬ 
wart erinnern inzwischen zum 
Teil eher an die inhumane Früh¬ 
phase des Kapitalismus, als an 
einen Staat, der den Kommu¬ 
nismus als Ziel vorgibt. 

Rechtlos auf den Baustellen 

Insbesondere die Wanderarbei¬ 
terinnen, die einen wesentli¬ 
chen Faktor für den enormen 
ökonomischen Aufschwung 
Chinas bilden, leiden unter den 
Bedingungen. Inzwischen geht 


man von rund 200 Millionen 
umherziehenden Menschen 
aus, die als billige Arbeitskräf¬ 
te vor allem in den Fabriken und 
auf den Baustellen der rapide 
anwachsenden Stadtregionen 
ausgebeutet werden. 

Die hohe Arbeitslosigkeit bzw. 
der Konkurrenzkampf um kurz¬ 
zeitige Arbeitsplätze mit zum 
Teil katastrophalen Bedingun¬ 
gen bei minimalen Löhnen un¬ 
terhalb des Existenzminimums 
ohne soziale Absicherungen 
haben zu einer Verelendung ge¬ 
führt. Bezeichnender Weise 
stieg gleichzeitig die Zahl der 
Millionäre und Milliardäre. Wie 
in kaum einem anderen Land 
wächst die Kluft zwischen gro¬ 
ßen Teilen der Bevölkerung und 
einer kleinen, in Luxus leben¬ 
den Schicht. 

Vielfach können sich die Ar¬ 
beiterinnen die nötigen Aufent¬ 
haltspapiere für die Städte nicht 
leisten und halten sich dort 
nach Verständnis der Staatsor¬ 
gane illegal auf. Da oft auch 
keine Arbeitsverträge abge¬ 
schlossen werden, werden die 
Löhne nach der Ausübung der 
vereinbarten Tätigkeit vielfach 
gedrückt oder verweigert. Un¬ 
abhängige Zusammenschlüsse 
der Arbeiterinnen gibt es prak¬ 
tisch nicht. Auf Ansätze einer 
Organisierung oder gar eines 
Protestes reagieren die Staats¬ 
organe mit unnachgiebiger Här¬ 
te. 

Fortsetzung auf Seite 15 


Die Sache mit den 
Cashewkemen 
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Staudamm oder Leben! Indien: Der Widerstand an der 
Narmada; Begegnungen feindlicher Brüder. Zum Verhältnis von 
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Als der Mann angehechelt 
kommt, ruft sie ihm noch locker 
etwas zu, um dann den Fahrer 
anzuweisen, los zu fahren. 

Es ist eine Szene, die geradezu 
symbolisch für das Shanghai 
der Gegenwart steht. Die Frau 
wartet nicht, um das Taxi zu tei¬ 
len. Vielmehr geht es einzig da¬ 
rum, am schnellsten zu sein und 
die Konkurrenz aus zu stechen. 
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einen Staat, der den Kommu¬ 
nismus als Ziel vorgibt. 

Rechtlos auf den Baustellen 

Insbesondere die Wanderarbei¬ 
terinnen, die einen wesentli¬ 
chen Faktor für den enormen 
ökonomischen Aufschwung 
Chinas bilden, leiden unter den 
Bedingungen. Inzwischen geht 


Löhne nach der Ausübung der 
vereinbarten Tätigkeit vielfach 
gedrückt oder verweigert. Un¬ 
abhängige Zusammenschlüsse 
der Arbeiterinnen gibt es prak¬ 
tisch nicht. Auf Ansätze einer 
Organisierung oder gar eines 
Protestes reagieren die Staats¬ 
organe mit unnachgiebiger Här¬ 
te. 

Fortsetzung auf Seite 15 


Die Sache mit den 
Cashewkemen 

„Für uns ist es wichtig, dass man sieht, dass es Liebe 
zwischen mehreren Menschen gibt". Ein Gespräch mit 
Thomas Behm und Jens Schneiderheinze 


Seite 16 ff. 



Jens Schneiderheinze und Thomas Behm, Sommer 2011. Foto: Catarina Metje 



Staudamm oder Leben! Indien: Der Widerstand an der 
Narmada; Begegnungen feindlicher Brüder. Zum Verhältnis von 
Anarchismus und Marxismus; Mensch, Denk Mal; Aufstand in 
Patagonien; Anarchisten auf der Gangway; Beruf: Hure; 
Schwarze Scharen; Syndikalistische Presse; Eolo - Leben und 
Schicksal eines italienischen Anarchisten 1918-1945 ; Barcelona; 
Anarchistische Fragmente; AlternativMedien; Guy Debord,... 
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aktuelles 


Und sehen wir 
uns nicht in 
dieser Welt... 

Editorial 

Liebe Leserinnen und Leser, 

wie in jedem Jahr präsentieren wir Euch auch 
diesmal wieder eine neue Ausgabe der Libertä¬ 
ren Buchseiten als Teil der Oktoberausgabe der 
Graswurzelrevolution. 

Wir laden Euch ganz herzlich ein, die zahlreichen 
Veranstaltungen* der Graswurzelrevolution (sie¬ 
he Libertäre Buchseiten, Seite 3) und unseren 
Verlagsstand auf der Frankfurter Buchmesse (12. 
bis 16.10.2011) zu besuchen. Den Verlag Gras¬ 
wurzelrevolution findet Ihr als Teil des AliVe- 
Gemeinschaftsstands in der Halle 3.1 (Stand¬ 
nummer A 170-179). Dort liegen auch zahlreiche 
Exemplare der „LiBus“, die Ihr gerne in größerer 
Zahl mitnehmen und in Euem Städten verteilen 
könnt. 

Graswurzelrevolutionärinnen bekommen oft den 
Vorwurf zu hören, dass sie sich zu wenig mit dem 
Thema Ökonomie beschäftigen. Das stimmt nur 
bedingt. So sendet in dieser GWR der libertäre 
Kommunarde Uwe Kurzbein wieder „Signale aus 
der Nische“ und formuliert persönliche Positio¬ 
nen zur Krisenhaftigkeit des Kapitalismus (Seite 
3). Aus einer anderen Perspektive skizziert GWR- 
Autor Stefan Janson eine „Solidarische Post¬ 
wachstumsökonomie“ und stellt mögliche liber¬ 
täre Antworten auf die Krise zur Diskussion (Sei¬ 
te 6). 

Der eigentlich eingeplante Leitartikel zum Liby¬ 
en-Krieg ist leider nicht rechtzeitig fertig gewor¬ 
den. Dafür hat es der analytische Shanghai-Rei¬ 
sebericht von Wolfgang Sterneck auf die Titel¬ 
seite geschafft. Sehr interessant! 

Auch mit Hilfe von Interviews portraitiert die 
fiWR rpCTP.Imäßicr lihertäre Reweeiinffsaktivistln- 


junge Welt alte Mauern 

Absurd: 22 Jahre nach dem Fall der Mauer wird unter Linken 
diskutiert, ob sie legitim war 


Mit ihrer „DAI\IKE"-Titelseite zum 50. Jahrestag des 
Mauerbaus hat die marxistische Tageszeitung 
„junge Welt" (jW) deutlich das Gesicht gezeigt, das 
sie schon immer hatte. Unter dem Foto bewaffne¬ 
ter DDR-Kampfgruppenangehöriger vor dem 
Brandenburger Tor druckte das Blatt sein ganz 
spezielles Dankeschön unter anderem für „28 
Jahre Hohenschönhausen ohne Hubertus Knabe". 

( 1 ) 

Hohenschönhausen ist nicht nur irgendein be¬ 
liebiger Stadtbezirk von Berlin, sondern war von 
1951 bis 1989 das zentrale Gefängnis der Stasi, in 
dem auch physisch gefoltert und die Häftlinge 
psychologisch zermürbt wurden. 

Einer der Einsitzenden war der bekannte Dissi¬ 
dent und Reform-Sozialist Rudolf Bahro. 
Hubertus Knabe ist der Sohn des „Die Grünen“- 
Mitbegründers Wilhelm Knabe, der sich ab 1978 
intensiv für die Freilassung Bahros eingesetzt 
hatte. Seit 2001 ist der von der jW geschmähte 
Hubertus Knabe Direktor der Gedenkstätte Ho¬ 
henschönhausen, in der über die Verbrechen der 
DDR-Diktatur informiert wird. Indem die jW sich 
positiv auf „28 Jahre Hohenschönhausen ohne 
Hubertus Knabe“ bezieht und sich für den alten 
Betrieb als Stasigefängnis bedankt, lebt sie heu¬ 
te noch unverhohlen ihren Hass gegenüber den 
Menschen aus, die dem Sozialismus als Dissi- 
dentlnnen ein menschliches Antlitz geben woll¬ 
ten. 

Die als Dankeschön deklarierte Rechtfertigung 
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bis 16.10.2011) zu besuchen. Den Verlag Gras¬ 
wurzelrevolution findet Ihr als Teil des AliVe- 
Gemeinschaftsstands in der Halle 3.1 (Stand¬ 
nummer A 170-179). Dort liegen auch zahlreiche 
Exemplare der „LiBus“, die Ihr gerne in größerer 
Zahl mitnehmen und in Euern Städten verteilen 
könnt. 

Graswurzelrevolutionärinnen bekommen oft den 
Vorwurf zu hören, dass sie sich zu wenig mit dem 
Thema Ökonomie beschäftigen. Das stimmt nur 
bedingt. So sendet in dieser GWR der libertäre 
Kommunarde Uwe Kurzbein wieder „Signale aus 
der Nische“ und formuliert persönliche Positio¬ 
nen zur Krisenhaftigkeit des Kapitalismus (Seite 
3). Aus einer anderen Perspektive skizziert GWR- 
Autor Stefan Janson eine „Solidarische Post¬ 
wachstumsökonomie“ und stellt mögliche liber¬ 
täre Antworten auf die Krise zur Diskussion (Sei¬ 
te 6). 

Der eigentlich eingeplante Leitartikel zum Liby¬ 
en-Krieg ist leider nicht rechtzeitig fertig gewor¬ 
den. Dafür hat es der analytische Shanghai-Rei¬ 
sebericht von Wolfgang Sterneck auf die Titel¬ 
seite geschafft. Sehr interessant! 

Auch mit Hilfe von Interviews portraitiert die 
GWR regelmäßig libertäre Bewegungsaktivistin¬ 
nen. Diesmal erzählen Jens Schneiderheinze und 
Thomas Behm wie sie sich sich im Gerichtssaal 
wegen eines Totalverweigerungsprozesses und 
beim Graswurzelrevolution-Fest 1984 in Köln 
kennen und lieben lernten (S. 16 ff.). Im Inter¬ 
view sprechen die Betreiber eines der besten Pro¬ 
grammkinos in Deutschland über ihre Erfahrun¬ 
gen in der antimilitaristischen Bewegung, ihre 
politische Sozialisation, Anarchismus, Verände¬ 
rungen in der queeren Szene und sechsundzwan¬ 
zig Jahre offene Beziehung. 

Natürlich kommen auch in dieser GWR die aktu¬ 
ellen Nachrichten aus den Sozialen Bewegun¬ 
gen nicht zu kurz. Und die seit Monaten in der 
GWR laufende Diskussion zum Zivilen Ungehor¬ 
sam wird fortgesetzt (siehe Seite 19). 

Wir sehen uns am 1. Advent im Wendland oder 
auf der Strecke. Castor stoppen! Alle Atoman¬ 
lagen abschalten! Weltweit! 

Atomfeindliche und li(e)bertäre Grüße, 

Bernd Drücke (GWR-Koordinationsredakteur) 


* ... nicht nur in Bielefeld ;-) 
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für 28 Jahre Friedenssicherung in Europa 

für 28 Jahre ohne Beteiligung deutscher Soldaten an Kriegseinsätzen 

für 28 Jahre ohne Hartz IV und Erwerbslosigkeit 

für 28 Jahre ohne Obdachlosigkeit, Suppenküchen und »Tafeln« 

für 28 Jafire Versorgung mit Krippen- und Kindergartenplätzen 

für 28 Jahre ohne Neonaziplakate »GAS geben« in der deutschen Hauptstadt 

für 28 Jahre Geschichtswissenschaft statt Guidoknoppgeschichtchen 

für 28 Jahre Club Cola und FKK 

für 28 Jahre ohne Hedgefonds und Private-Equity-Heuschrecken 

für 28 Jahre ohne Praxisgebühr und Zwei-Klassen-Medizin 

für 28 Jahre Hohenschönhausen ohne Hubertus Knabe 

für 28 Jahre munteren Sex ohne »Feuchtgebiete« und Mrf-Fachwissen 

für lahm Bikivtno für n\\e 
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spezielles uanKeschon unter anderem für „28 
Jahre Hohenschönhausen ohne Hubertus Knabe". 
( 1 ) 

Hohenschönhausen ist nicht nur irgendein be¬ 
liebiger Stadtbezirk von Berlin, sondern war von 
1951 bis 1989 das zentrale Gefängnis der Stasi, in 
dem auch physisch gefoltert und die Häftlinge 
psychologisch zermürbt wurden. 

Einer der Einsitzenden war der bekannte Dissi¬ 
dent und Reform-Sozialist Rudolf Bahro. 
Hubertus Knabe ist der Sohn des „Die Grünen“- 
Mitbegründers Wilhelm Knabe, der sich ab 1978 
intensiv für die Freilassung Bahros eingesetzt 
hatte. Seit 2001 ist der von der jW geschmähte 
Hubertus Knabe Direktor der Gedenkstätte Ho¬ 
henschönhausen, in der über die Verbrechen der 
DDR-Diktatur informiert wird. Indem die jW sich 
positiv auf „28 Jahre Hohenschönhausen ohne 
Hubertus Knabe“ bezieht und sich für den alten 
Betrieb als Stasigefängnis bedankt, lebt sie heu¬ 
te noch unverhohlen ihren Hass gegenüber den 
Menschen aus, die dem Sozialismus als Dissi- 
dentlnnen ein menschliches Antlitz geben woll¬ 
ten. 

Die als Dankeschön deklarierte Rechtfertigung 
der DDR-Diktatur hat für viel Ärger gesorgt und 
zu Boykottaufrufen innerhalb der Linkspartei 
geführt. Hierdurch aufgeschreckt, haben sich 30 
Bundestagsabgeordnete der Linkspartei mit der 
jW solidarisiert und Sanktionen wie Anzeigen¬ 
boykott abgelehnt. Sogar ein „kritischer“ Satz 
gegenüber der jW findet sich in ihrer Stellung¬ 
nahme: „Die Titelseite, mit der die junge Welt 
zum 50. Jahrestag des Mauerbaus aufgemacht 
hat, fanden wir unhistorisch, unpassend und 
geschmacklos.“ - Das Gegenteil ist jedoch rich¬ 
tig: Ist es nicht ein Zeichen für eine sehr bemer¬ 
kenswerte historische Kontinuität, wenn eine 
Zeitung, die jahrzehntelang das Sprachrohr der 
hyperstaatstreuen „Freien Deutschen Jugend“ 
(FDJ) war, auch noch 22 Jahre nach dem Fall der 
Mauer von dem Chefredakteur Arnold Schölzel 
geleitet wird? Ebenjener Schölzel (2), der es auch 
heute noch völlig richtig findet und in einem 
Dokumentarfilm bekräftigt, bis 1989 als einge¬ 
schleuster Stasi-Mitarbeiter in einer studenti¬ 
schen Oppositionsgruppe (unter anderem über 
Wolfgang Templin) Informationen weitergeleitet 
zu haben? Am Ende dieser Entwicklung landete 
Templin - in Hohenschönhausen! Passender 
geht’s nicht. 

Die jW kritisiert detailreich, kontinuierlich und 
scharf die Versäumnisse und verpassten Chan¬ 
cen von Regierungsbeteiligungen der Linkspar¬ 
tei. Das macht sie bei den Regierungssozialisten, 


Knallharte Realsatire: junge ^Titelseite vom 13./14.9.2011 


kann man auch interessante Artikel lesen, die es 
in pseudoliberale Gazetten nicht mehr geschafft 
haben. Von daher hat die jW immer noch auch 


und Kritikverarbeitung, wie sie bei nord¬ 
afrikanischen Despoten kurz vor ihrem Fall vor¬ 
gekommen sind. Schölzels Stigmatisierung von 












Natürlich kommen auch in dieser GWR die aktu¬ 
ellen Nachrichten aus den Sozialen Bewegun¬ 
gen nicht zu kurz. Und die seit Monaten in der 
GWR laufende Diskussion zum Zivilen Ungehor¬ 
sam wird fortgesetzt (siehe Seite 19). 

Wir sehen uns am 1. Advent im Wendland oder 
auf der Strecke. Castor stoppen! Alle Atoman¬ 
lagen abschalten! Weltweit! 

Atomfeindliche und li(e)bertäre Grüße, 

Bernd Drücke (GWR-Koordinationsredakteur) 


* ... nicht nur in Bielefeld ;•) 



Lesen hilft. 


Bitte spenden Sie die 
»graswurzel« für Gefangene 
zum Jahrespreis von 25 € 
oder einem Betrag 
Ihrer Wahl an: 
Freiabonnements für 
Gefangene e.V. 

Bank für Sozial Wirtschaft 
BLZ 100 205 00 
Konto 30 85 400 
Kennwort: »gwr« 
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für 28 Jahre ohne Obdachlosigkeit, Suppenküchen und »Tafeln« 

für 28 Jahre Versorgung mit Krippen- und Kindergartenplätzen 

für 28 Jahre ohne Neonaziplakate »GAS geben« in der deutschen Hauptstadt 

für 28 Jahre Geschichtswissenschaft statt Guidoknoppgeschichtchen 

für 28 Jahre Club Cola und FKK 

für 28 Jahre ohne Hedgefonds und Private-Bquity-Heuschrecken 
■ für 28 Jahre ohne Praxisgebühr und Ewd-Klassen-Medizin 
für 28 Jahre Hohenschönhausen ohne Hubertus Knabe 
für 28 Jahre munteren Sex ohne »Feuchtgebiete« und Bitd~F Fachwissen 

für 28 fahr** Rilrltma für »Ile 


15.5 Prozent noch einen ZuftatiM- 
trag von bis zu 15 Euro im Monat. 
Oie Ka»«en gingen laut Spiegel 
online »mit aller Hüne« gegen 
säumige Zahler vor und tonen den 
n Vrsitoreck»rsp$teH«» des Zolls 
die nötigen Daten wetegeteiiet. 
um die Äuiertstäftd« einatirtwben. 
StMinwraienMi* könnten Vet- 
mögest oder Einkommen der B« 
tmffmen geptakä werden. Die 
iPü fmtem *m Freitag wegen 
nngektotcr «scöUktor Fragen eine 
AiÄsetzong der ZiÄzfecitrlp. 


tig: ist es nicht ein Zeichen für eine sehr bemer¬ 
kenswerte historische Kontinuität, wenn eine 
Zeitung, die jahrzehntelang das Sprachrohr der 
hyperstaatstreuen „Freien Deutschen Jugend“ 
(FDJ) war, auch noch 22 Jahre nach dem Fall der 
Mauer von dem Chefredakteur Arnold Schölzel 
geleitet wird? Ebenjener Schölzel (2), der es auch 
heute noch völlig richtig findet und in einem 
Dokumentarfilm bekräftigt, bis 1989 als einge¬ 
schleuster Stasi-Mitarbeiter in einer studenti¬ 
schen Oppositionsgruppe (unter anderem über 
Wolfgang Templin) Informationen weitergeleitet 
zu haben? Am Ende dieser Entwicklung landete 
Templin - in Hohenschönhausen! Passender 
gehfs nicht. 

Die jW kritisiert detailreich, kontinuierlich und 
scharf die Versäumnisse und verpassten Chan¬ 
cen von Regierungsbeteiligungen der Linkspar¬ 
tei. Das macht sie bei den Regierungssozialisten, 
die sich wie zum Hohn teilweise auch noch „Em- 
anzipatorische Linke“ nennen, äußerst unbeliebt. 
Mit dem Aufruf die jW zu boykottieren, sowie 
Medienpartnerschaften und Anzeigenschaltun¬ 
gen aufzukündigen, nutzt die „Emanzipatorische 
Linke“ die langherbeigesehnte günstige Gelegen¬ 
heit, den Einfluss unliebsamer innerparteilicher 
Konkurrentinnen zurückzudrängen. Die Boykott¬ 
aufrufe lassen den autoritären Charakter ihrer 
Initiatorinnen deutlich hervortreten. Sie wollen 
einfach eliminieren, was ihnen im Wege steht. 
Auch das hat in dieser Partei Tradition. 

Unter anderem im Sommer 2006 haben wir in der 
Graswurzelrevolution (Nr. 310) ausführlich die 
unkritische Nähe der jW zu autoritär regierten 
Staaten und Despoten kritisiert. Selbst vor fünf 
Jahren noch hat die jW auf ihrer Wissenschafts¬ 
seite Werbung für Atomkraft gemacht und gleich¬ 
zeitig vor den „tödlichen Gefahren“ von Biogas¬ 
anlagen gewarnt. Das war keine Satire, sondern 
ernst gemeint. Kaum eine Peinlichkeit wurde von 
dieser Zeitung ausgelassen. 

Und doch sind in der jW auch wichtige Artikel 
zu finden, die man in anderen Zeitungen vergeb¬ 
lich sucht. Es gibt nur noch drei bis vier halbwegs 
akzeptable Tageszeitungen auf dem Markt. Für 
viele kritische Journalistinnen bestehen kaum 
noch Betätigungsmöglichkeiten in konventionel¬ 
len Medien. Nur deswegen schreiben Viele in der 
jW. Den anrüchigen Teil der jW müssen sie not¬ 
gedrungen in Kauf nehmen, wenn sie überhaupt 
noch etwas für ein größeres Publikum schreiben 
wollen. Auf den täglichen Doppelseiten der jW 
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kann man auch interessante Artikel lesen, die es 
in pseudoliberale Gazetten nicht mehr geschafft 
haben. Von daher hat die jW immer noch auch 
eine nicht zu unterschätzende Funktion bei der 
Herstellung von Gegenöffentlichkeit. Allerdings 
wird dieser Wert durch eine ganze Reihe dubio¬ 
ser Artikel in Frage gestellt, die gleich nebenan 
stehen. Qualitätsjournalismus sieht anders aus. 
Es ist erstaunlich, dass 22 Jahre nach dem Fall 
der Mauer allen Ernstes wieder unter Linken dis¬ 
kutiert werden muss, ob diese Grenze ein legiti¬ 
mes Mittel zur Sicherung angeblich sozialisti¬ 
scher Errungenschaften war. Zu einer klaren Ab¬ 
lehnung des eingemauerten „Sozialismus“ kann 
sich in Intemetforen, Blogs und Mailgroups ein 
Teil der Linken immer noch nicht durchringen! 
Dieses Armutszeugnis macht kenntlich, wie groß 
die Defizite in ihrem demokratischen Bewusst¬ 
sein heute tatsächlich noch sind. 
Glücklicherweise ist diese verschroben-autoritäre 
Linke gesamtgesellschaftlich so marginal, dass 
sie auf absehbare Zeit keine Gelegenheit haben 
wird, uns ihre Vorstellungen von Mauer-Sozia¬ 
lismus aufzuzwingen. 

In der jetzt stattfindenden Diskussion versucht 
sich die jW als das Opfer darzustellen, dem durch 
Parteirechte das Leben schwer gemacht wird. 
Jetzt sieht sie plötzlich die Pressefreiheit in Ge¬ 
fahr, während sie andererseits selbst die Mei¬ 
nungen ihrer langjährigen Autorinnen, die sich 
in ausführlichen kritischen Artikeln zur jW-Krise 
äußern wollten, nicht abdruckte. Erst vier Wo¬ 
chen später dokumentierte diese „hochaktuelle“ 
Tageszeitung auf einer Sonderseite einige weni¬ 
ge kritische Zuschriften. Hiermit offenbarte sie 
ähnliche Probleme mit Realitätswahrnehmung 


und Kritikverarbeitung, wie sie bei nord¬ 
afrikanischen Despoten kurz vor ihrem Fall vor¬ 
gekommen sind. Schölzels Stigmatisierung von 
Kritik an der jW als „Krawall“ (10.9.2011) bezeugt 
die mangelnde Lernfähigkeit führender Figuren 
dieses Blattes. 

Diejenigen jedoch, die „Maßnahmen“ gegen die 
jW fordern, werden sich fragen lassen müssen, 
wie laut und wie eifrig sie in der Vergangenheit 
protestiert haben, als Zeitungen wie zum Beispiel 
taz, Frankfurter Rundschau, ZEIT und Jungle 
World Kriegseinsätze im Ausland oder die Hartz 
IV-Gesetze schöngeredet haben. Die Boykot- 
teurlnnen würden mit ihren Maßnahmen nicht 
nur den DDR-nostalgischen und autoritären Teil 
dej- jW treffen, sondern auch das kleine bisschen 
noch existierender Gegenöffentlichkeit mitzer¬ 
stören. 

Letztendlich bleibt für uns Libertäre festzustel¬ 
len, dass nur noch sehr wenige Medien existie¬ 
ren, die unser ureigenes Anliegen einem größe¬ 
rem Leserinnenkreis einigermaßen korrekt ver¬ 
mitteln. Um diesen Missstand zu beheben, soll¬ 
ten wir selbst etwas zur Verstärkung unserer ei¬ 
genen Medien tun, um in Zukunft weniger vom 
Wohlwollen Anderer abhängig zu sein. Dies wäre 
für uns ebenfalls eine wichtige Lehre, die aus der 
jW-Krise zu ziehen ist. 

Horst Blume 

Anmerkungen: 

(1) Zum Thema siehe auch Anne Seecks lesenswerten Artikel: 50 Jahre 

Mauerbau: „DANKE" JUNGE WELT, www-scharf-links rin/ 

52JLMml2&lx_2tnewsltt newsM 7949&tx ttnewsfhackPiril-Rfift 
tHasJi=74aMSf5il6 

(2) Siehe: http://d e.w ikiD edia.orQ/wiki/Sch%C3%BBl7Rl 
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Was geht uns die Krise an? 

Signale aus der Nische 


Kommunardlnnen leben und arbeiten kollektiv. Sie versuchen, der 
individualisierten, am Kapitalismus ausgerichteten Lebensweise 
etwas entgegenzustellen. Auch in Deutschland gibt es viele Kommu¬ 
nen, die mehr oder weniger nach anarchistischen Prinzipien organi¬ 
siert sind. Es sind freiwillige Zusammenschlüsse auf Grundlage 
gemeinsamer Überzeugungen, in denen die Menschen versuchen, ihr 
Zusammenleben solidarisch zu organisieren und gleichberechtigt zu 
leben. Uwe Kurzbein (geh. 1942) arbeitet als Tischler und Architekt. 1 
1980 hat er die libertäre Kommune Lutter mitgegründet, seit 1998 
lebt er in der Gemeinschaft Olgashof bei Wismar. Seine lockere GWR 
Artikelserie „Signale aus der Nische" setzt er mit folgendem Beitrag 
fort. (GWR-Red.) 


Alle Welt spricht von Krisen. 
Diese Gesellschaft, die nicht 
nur eine Sexgesellschaft, Kon¬ 
sumgesellschaft, Suchtgesell¬ 
schaft ist, kurz: die allesamt be¬ 
kannten so genannten Haupt- 
und Nebenwidersprüche, an 
denen Kritikerinnen sich jahre¬ 
lang abarbeiten konnten, diese 
Gesellschaft ist auch eine Kri¬ 
sengesellschaft. 

Der Kapitalismus ist per se 
krisenhaft 

Alles scheint zu kriseln, der Eu¬ 
ro, die Staaten, die Banken, die 
Arbeit, die Bildung, die Kultur 
schon lange, das Kinderkriegen 
oder das Nichtkriegen, die Ren¬ 
te. Wo ich auch noch hinblicke: 
es kriselt. 

Das iiimiü Gusflllsnhafts<tnifll' uuir 


nötiger hätte. Oder derjenige, 
der sich ein Haus baut, erhält 
günstige KfW-Kredite oder Zu¬ 
schüsse, wenn er die Wärme¬ 
dämmung aufbläht, aber einer, 
der sich das Haus nicht leisten 
kann, bekommt überhaupt 
nichts, obwohl gerade der den 
Zuschuss dringend gebrau¬ 
chen könnte. 

Die Gründe für die Subven¬ 
tionspolitik sind nicht in der 
gegenseitigen Hilfe zu finden, 
sondern einzig als Förderung 
und Anreiz des Konsums und 
der Wirtschaft zu suchen. 

Nun gibt es sicher noch weite¬ 
re Qualitäten, die das Leben 
ausmachen. Wertvorstellun¬ 
gen, Moralvorstellungen. Nicht 
jeder ist bereit, die Sauereien 
der Bankspekulanten mitzuma¬ 
chen. Wo sind sie? 

Im Lämllu.Unn TolLoU«. 
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Alle Welt spricht von Krisen. 
Diese Gesellschaft, die nicht 
nur eine Sexgesellschaft, Kon¬ 
sumgesellschaft, Suchtgesell¬ 
schaft ist, kurz: die allesamt be¬ 
kannten so genannten Haupt- 
und Nebenwidersprüche, an 
denen Kritikerinnen sich jahre¬ 
lang abarbeiten konnten, diese 
Gesellschaft ist auch eine Kri¬ 
sengesellschaft. 

Der Kapitalismus ist per se 
krisenhaft 

Alles scheint zu kriseln, der Eu¬ 
ro, die Staaten, die Banken, die 
Arbeit, die Bildung, die Kultur 
schon lange, das Kinderkriegen 
oder das Nichtkriegen, die Ren¬ 
te. Wo ich auch noch hinblicke: 
es kriselt. 

Das neue Gesellschaftsspiel: wir 
kriseln! 

Eine übergreifende Vision gibt 
es nicht. Da alle Beteiligten 
nicht die richtigen Aktionen 
finden können, um aus den ein¬ 
zelnen Krisen herauszukom¬ 
men, bleibt die Krise ein stän¬ 
diger Ausdruck dieser Gesell¬ 
schaft. 

Krise heißt im Kapitalismus ja 
nicht, dass es uns allen solida¬ 
risch gemeinsam schlechter 
geht. Ganz im Gegenteil, der 
Teufel scheißt immer auf den 
größten Haufen, wie wir an der 


nötiger hätte. Oder derjenige, 
der sich ein Haus baut, erhält 
günstige KfW-Kredite oder Zu¬ 
schüsse, wenn er die Wärme¬ 
dämmung aufbläht, aber einer, 
der sich das Haus nicht leisten 
kann, bekommt überhaupt 
nichts, obwohl gerade der den 
Zuschuss dringend gebrau¬ 
chen könnte. 

Die Gründe für die Subven¬ 
tionspolitik sind nicht in der 
gegenseitigen Hilfe zu finden, 
sondern einzig als Förderung 
und Anreiz des Konsums und 
der Wirtschaft zu suchen. 

Nun gibt es sicher noch weite¬ 
re Qualitäten, die das Leben 
ausmachen. Wertvorstellun¬ 
gen, Moralvorstellungen. Nicht 
jeder ist bereit, die Sauereien 
der Bankspekulanten mitzuma¬ 
chen. Wo sind sie? 

In sämtlichen Talkshows, in de¬ 
nen sich die Politikerinnen und 
auch Unternehmerinnen so ger¬ 
ne darstellen, werden die Schul¬ 
digen an diesen Krisen erkannt. 
Einmal sind es die in Saus und 
Braus lebenden Griechen, dann 
sind es die Heuschrecken und 
aber auch die Banker, die mit 
selbst erfundenen Papieren die 
Milliarden um den Globus schie¬ 
ben und damit ganze Länder in 
den Bankrott treiben können. 

Wie hat sich dieser Zustand 
entwickeln können? 


Bildung und Ausbildungsin¬ 
halte. Ich denke an die Staats¬ 
verschuldungen und die Zins¬ 
last, die explosionsartig 
wächst. 

Dieses kapitalistische System 
hat eine Eigendynamik entwi¬ 
ckelt, die mit den Mitteln der 
herkömmlichen Politik nicht 


se erfordern von allen ein ge¬ 
höriges Maß an Gelassenheit 
und Ausdauer und die Bereit¬ 
schaft, Lösungen zu finden. 
Das ist in einem „normalen“ Le¬ 
benszusammenhang viel leich¬ 
ter: Da wird das getan, was der 
Chef sagt. Basta. 

Wenn wir keine Schulden ha- 


jeder kann das auch! Meine 
Nachbarn müssen nicht in ih¬ 
rem Dilemma bleiben. Sie könn¬ 
ten sich auch zusammen tun 
und Gemeinschaften bilden, die 
andere Werte zur Orientierung 
haben. Sie könnten alle, aber sie 
tun es nicht. Genau hingese¬ 
hen, können sie es auch gar 


experimentellen Entwicklung 
und längst nicht das Ei des Ko¬ 
lumbus. Ein zerschlagener gor¬ 
discher Knoten ist das schon 
eher, denn viele Probleme des 
heutigen Lebens haben wir hier 
einfach nicht. Angst, entlassen 
zu werden, z.B. die Miete nicht 
bezahlen zu können, oder dass 
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Krise heißt im Kapitalismus ja 
nicht, dass es uns allen solida¬ 
risch gemeinsam schlechter 
geht. Ganz im Gegenteil, der 
Teufel scheißt immer auf den 
größten Haufen, wie wir an der 
Küste sagen. Die Umverteilung 
von „unten nach oben“ nimmt 
rasant zu. 

Mit anderen Worten, wer mehr 
hat, profitiert auch mehr. Bei¬ 
spiele dieser Art gibt es viele. 
Ein Bauer mit 50.000 Schwei¬ 
nen erhält mehr Subventionen 
als einer mit 50 Schweinen, ob¬ 
wohl der diese Subvention viel 


ben und damit ganze Länder in 
den Bankrott treiben können. 

Wie hat sich dieser Zustand 
entwickeln können? 

Eine Beobachtung dieser Zeit 
kann von jedem nachvollzogen 
werden: Seit etwa 200 Jahren 
nehmen fast alle Entwicklungen 
in Schwindel erregendem Tem¬ 
po zu. Ich denke an die techni¬ 
sche Entwicklung, wie z.B. die 
Computertechnologie, die kein 
einzelner Mensch mehr durch¬ 
dringen kann, ich denke an die 


Sudblockade 
2011-Berg/Pfalz 


Im November soll mr angeblich letzte 
Ca$tof*Tfansport aus La Hague nach 
Gor leben rollen. Wir werden mit 
großen, gemeinsamen Gleisbe¬ 
setzungen den Castor stoppen. 
Nicht erst in Gorleben, sondern 
■ schon hier im Süden! 


www.castor-suedblockade,de 


last, die explosionsartig 
wächst. 

Dieses kapitalistische System 
hat eine Eigendynamik entwi¬ 
ckelt, die mit den Mitteln der 
herkömmlichen Politik nicht 
mehr zu bremsen und zu lenken 
ist. Das Prinzip des Zinses und 
des Zinseszinses ist solch ein 
immer schneller rotierendes 
System. Es muss irgendwann zu 
einem Ende finden. Wie das En¬ 
de aussehen könnte, kann sich 
wohl niemand denken. 

Und wir? Wir in den Kommunen 

Wenn ich an meine Heimatkom¬ 
mune, aber vor allem an die jet¬ 
zige Kommune, in der ich lebe, 
denke, dann sehe ich mich am 
Zaun lehnend, mir dieses gan¬ 
ze außerhäusige Schlamassel 
an und „hoch mi een“. Diese 
Entwicklung ist seit Jahrzehn¬ 
ten bekannt. Das kann die Insi¬ 
der und Fachleute doch nicht 
überraschen. 

Warum kann uns das Ganze in 
unserem Alltag und in unserem 
Lebensexperiment nicht so 
sonderlich beunruhigen? 

Wir haben grundsätzlich ande¬ 
re fundmentale Absteckungen. 
Nicht Konkurrenzkampf und 
Anhäufung von Geld sind das 
Kommuneprinzip, sondern das 
soziale Miteinander auf egali¬ 
täre Art und Weise. Wir sind mit 
der umliegenden Gesellschaft 
verbunden. Deshalb muss uns 
auch kümmern, was dort pas¬ 
siert. In mancher Hinsicht ist 
das kapitalistische Prinzip der 
Anhäufung von Besitz ja auch 
verlockend, weil es so einfach 
zu verstehen ist. Das Eigenheim 
ist halt meines. Fertig. In der 
Kommune sind alle dort Leben¬ 
den Besitzende des Grund und 
Bodens. Die Einigungsprozes- 


schaft, Lösungen zu finden. 
Das ist in einem „normalen“ Le¬ 
benszusammenhang viel leich¬ 
ter: Da wird das getan, was der 
Chef sagt. Basta. 

Wenn wir keine Schulden ha¬ 
ben, einen auskömmlich großen 
Garten, Freunde, die bei uns 
Möbel bestellen, und das Brot 
bei den Nachbarn verkauft 
wird, der Grund und Boden, auf 
dem ich meinen Stuhl hinstelle, 
mir und meinen Mitkommunar- 
dlnnen gehört und ich dort si¬ 
cher und beständig meinen Hin¬ 
tern hinsetzen kann, dann kön¬ 
nen wir doch als finanziell zu 
den Armen zählenden Kommu- 
nardlnnen froh sein, dass wir 
auf dieser Insel, in dieser Nische 
sitzen und zuschauen können. 
Wir müssen nicht hetzen, wir 
können uns die Zeiten für dies 
und das aussuchen, wir kön¬ 
nen uns ansehen, uns genüss¬ 
lich in die Arme nehmen, wann 
und wie oft wir wollen. 

Und auch die Widerständler- 
innen dieser Gesellschaft kön¬ 
nen bei uns in unserem Semi¬ 
nar- und Ferienhaus ausruhen. 
Nur Holzsägen und Hacken 
müssen wir! Und das nicht zu 
knapp, denn die alternativen 
Energieumwandlungsverfah¬ 
ren können wir uns bei diesem 
extravaganten Lebensstil nicht 
leisten. 

Auch wenn ich das hier roman¬ 
tisch stark überhöht habe, pos¬ 
tuliere ich, dass ich mich durch 
das Leben in der Kommune 
sehr weit von dem Krisenstrom 
abgekoppelt habe. Was ja nur 
bedingt stimmt, denn ich bin ja 
gerade als Freischaffender stark 
an bürgerliche Normen gebun¬ 
den. Der Freiraum indes ist in 
der Kommune sehr groß. 

Ich gehe noch einen Schritt 
weiter, wenn ich sage: Jede und 


ten sich auch zusammen tun 
und Gemeinschaften bilden, die 
andere Werte zur Orientierung 
haben. Sie könnten alle, aber sie 
tun es nicht. Genau hingese¬ 
hen, können sie es auch gar 
nicht. Und: Sie wollen es auch 
nicht. 

In diesem Punkt sind wir privi¬ 
legiert. 

Ich beobachte, dass die Kom¬ 
munegründungen und Versu¬ 
che in der letzten Zeit zuneh¬ 
men. Als Bewegung würde ich 
das noch nicht bezeichnen. 

Ich werde auch ab und zu zu 
einer Veranstaltung als Bericht¬ 
erstatter eingeladen, manchmal 
kann ich auch mein Kommune¬ 
spiel zeigen. Das dürfte für alle 
Interessierten übrigens von In¬ 
teresse sein. 

„Wir gründen eine Kommune - 
aber nur für dieses Wochenen¬ 
de“ bedeutet, dass es leichter 
ist, sich nur für wenige Tage auf 
die Fragen und Antworten prak¬ 
tisch und emotional einzulas¬ 
sen als gleich für ein ganzes 
Leben. Nach wenigen Stunden 
stehen die wichtigsten Fragen 
an, nämlich: Finde ich so viel 
Freude oder Gelassenheit, um 
mit allen in der Runde zusam¬ 
men zu leben? Diese Idee des 
sich zeitlich begrenzten Einlas¬ 
sens habe ich den AA-Regeln 
entnommen: Ich lasse mein Glas 
nur für heute stehen. Verände¬ 
rungen, gerade aus dem Sucht¬ 
bereich, und aus dem kommen 
wir ja alle, sind ausgesprochen 
schwierig auszuhalten. Und da 
sind kleine Erfolgsschritte sehr 
förderlich. Also nur für Heute. 
Das ließe sich ja mal ausprobie¬ 
ren. 

Ich habe es bisher vermieden, 
jemanden zu überreden, in die 
Kommune zu ziehen. Diese Le¬ 
bensart ist noch im Stadium der 


discher Knoten ist das schon 
eher, denn viele Probleme des 
heutigen Lebens haben wir hier 
einfach nicht. Angst, entlassen 
zu werden, z.B. die Miete nicht 
bezahlen zu können, oder dass 
die Bank die Grundschulden an 
eine Heuschrecke verkauft. 
Aus meiner Sicht, auf trocke¬ 
nem Eiland, habe ich den Ein¬ 
druck, dass die Welt dem Wahn¬ 
sinn verfallen ist. Nirgendwo ist 
mehr ein trockener Halm zur Ori¬ 
entierung. Die heutige Nach¬ 
richt, in NRW werden Einheits¬ 
schulen eingerichtet, aber be¬ 
vor sie richtig installiert wur¬ 
den, sollen sie schon wieder ab¬ 
geschafft werden. Das ist ja nur 
ein kleines Beispiel. Ein ande¬ 
res mögen die 200 Panzer sein, 
die von der Bundesregierung 
an die Saudis geliefert wurden, 
oder die Stimmenenthaltung der 
BRD im UN-Sicherheitsrat bei 
der Frage, Lybien platt zu bom¬ 
ben, was offensichtlich bei Vie¬ 
len stark kritisiert wurde, und 
natürlich auch die ganze Auf¬ 
regung um die Stilllegung der 
AKWs und der Schwenk zu 
den alternativen Energieum¬ 
wandlungen, was ja nun glück¬ 
licherweise auch mal in unsere 
Richtung zeigt. 

In diesem Sinne: Willkommen in 
der Anstalt. 

Uwe Kurzbein 

Anmerkung: 

1 Uwe Kurzbein ist Mitherausgeber des 
Kommunebuchs (Verlag Die Werkstatt, Göttin¬ 
gen 1998) und mit einem Interview in dem voö 
Bernd Drücke herausgegebenen Interviewband 
„ja! Anarchismus. Gelebte Utopie im 21. Jahr¬ 
hundert" (Karin Kramer Verlag, Berlin 2006) 
vertreten. 

Kontakte: Olgashof Kommune, Gutshaus, D 
23966 Olgashof bei Dorf Mecklenburg 
Tel.: 03841/7933-37, Fax: -38, 

0lgashof@aol.com 

Weitere Kommunen: w ww.nadir .org/ nadir/ 
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A-Woche 

Gesellschaftspolitische Tage in Rostock: 18.-22.10.2011 

„Alles verändert sich, wenn du es veränderst."- Ton Steine Scherben 


Eine Performance mit Wirkung 

Lebenslaute in Leipzig/Halle 

Könnern. Da war doch mal was?! Genau. Hier wurde vom 31. August 
bis 2. September 2007 der 35. Geburtstag der Graswurzelrevolution 
gefeiert. 


In der attacVilla und ihrem herr¬ 
lichen Garten. Einige Plakate 
von damals sind noch übrig ge¬ 
blieben. Jetzt haben sie weitere 
gute Dienste geleistet. Auf ih¬ 
rer Rückseite wurden die Pläne 
für die diesjährige Aktion der 
„Lebenslaute“ entworfen. 

Die offene und nach basisde¬ 
mokratischen Prinzipien organi¬ 
sierte Musikgruppe bringt klas¬ 
sische Werke dort zum Klingen, 
wo dies nicht erwartet wird: auf 
Militärübungsplätzen und Ab- 
schiebeflugplätzen, vor Atom¬ 
anlagen und im Gen-Feld (vgl. 
GWR359). 

Bei der Wahl ihrer Auftrittsorte 
lassen die Musikerlnnen sich 
nicht durch herrschende Vor¬ 
schriften einschränken. Leben¬ 
laute-Aktionen suchen die po¬ 
litische Auseinandersetzung 
durch angekündigten und be¬ 
wussten Gesetzesübertritt. Ge¬ 
meinsam mit lokalen Protest¬ 
bewegungen werden die Akti¬ 
onen langfristig und sorgfältig 
vorbereitet. 

Auch über Könnern hört 
mensch sie nachts hinwegbrum¬ 
men: die Antonows, Großraum¬ 
flugzeuge, die schweres militä¬ 
risches Gerät und Soldatlnnen 
in Kampfeinsätze fliegen, 
hauptsächlich nach Afghanis- 

^_ !->• _D_T~:i A N/Iilifnr 


gegen Sturm. Doch ihr Protest 
verhallt meist ungehört von 
den Mainstream-Medien. 
Immerhin ist die Mitteldeutsche 
Airport Holding AG Mehrheits¬ 
gesellschafter. Ihre Aktionäre 
sind der Freistaat Sachsen und 
das Land Sachsen-Anhalt, die 
Städte Dresden, Leipzig und 
Halle. 

Im Rahmen des vor drei Jahren 
öffentlich durchgeführten 
Kunstprojektes „Aus Flugha¬ 
fensicht“, initiiert vom Thalia 
Theater Halle, entstand ein 
Scherenschnitt des Künstlers 
Jan Caspar (siehe Abb.). 

Es stellt eingängig dar, wie Sol¬ 
daten in den Rumpf eines Flug¬ 
zeuges einsteigen und Zerstö¬ 
rung und Tod mitbringen, wenn 
sie es auf der anderen Seite ver¬ 
lassen. Es kam zum Eklat. Ver¬ 
bot der Ausstellung des Kunst¬ 
werkes in der Flughafenhalle! 
Jetzt wurde das aufrüttelnde 
Werk an eben diesem Ort für alle 
sichtbar platziert. 

Das war genauso illegal wie der 
Auftritt der 60 Musikerlnnen 
und Chorleute. Doch Polizei 
und Wachschutz mussten ge¬ 


währen lassen. Wie soll man ein 
Sinfonieorchester stoppen, 
dessen Mitglieder gepflegt in 
Schwarz-Weiß beginnen, klas¬ 
sische Musik von Händel und 
Bach zu interpretieren?! 

Geleitet durch die Dirigentin 
Eva wurde jedes einzelne Stück 
zum Erlebnis. Besonders an¬ 
rührend war die Geschichte 
vom jungen Janosch, welcher 
in den Krieg ziehen und sein 
Mädchen verlassen muss (Leos 
Janacek). Nur wenige Orches¬ 
termitglieder musizierten, die 
anderen verstärkten den Chor. 
Als der berühmte* Walzer von 
Schostakowitsch erklang, be¬ 
gannen einige Lebenslaute- 
Musikerlnnen zu tanzen. 
Spätestens da konnte sich das 
in der Abflugschlange nach 
Mallorca stehende Publikum 
dem Zauber der Performance 
nicht mehr entziehen. Die Zu¬ 
schauenden erschraken ent¬ 
sprechend, als die Tänzer plötz¬ 
lich, von symbolischen Kugeln 
getroffen, hinfielen. 

Am Schluss gab es ein don¬ 
nerndes bitterböses Highlight: 
„Hosiannah Rockkefeller, Ho¬ 
siannah Krieg, Profit und Gier!“ 
von Brecht/Weill. Nicht weni¬ 
ge der ca. 100 anwesenden Frie¬ 
densaktivistinnen aus Halle 


und Leipzig schmetterten die¬ 
sen Protest gegen Profitgier 
Kriegstreiberei und Kapitalis¬ 
mus aus voller Kehle mit. 

Dieses Aktionserlebnis gibt 
uns Mut und Kraft zum Weiter¬ 
kämpfen vor Ort. 

Der Scherenschnitt von Jan 
Caspar soll übrigens an expo¬ 
nierter Stelle zunächst in Halle 
und später in Leipzig das Stadt¬ 
bild zieren. 

Die Lebenslaute-Künstlerln- 
nen freuen sich über jede neue 
Mitwirkende, denn ab Januar 
wird die Aktion für 2012 ge¬ 
plant! Jan Caspar lädt aus¬ 
drücklich dazu ein, die Motive 
seines Scherenschnittes aus 
dem Internet herunterzuladen 
und zu nutzen! Unbedingt wei¬ 
terempfehlen wollen wir auch 
die Kochkünstlerinnen von der 
veganen Leipziger Vokü Krisen¬ 
herd! 

Die attacVilla bedankt sich für 
die kreative Atmosphäre, die 
basisdemokratische Disziplin 
und den herrlichen Trubel, den 
die alte Dame mal wieder erle¬ 
ben durfte! 

Solveig Feldmeier 

Weitere Infos: www.lebenslaute.net 

www.spectromag.de 

krisenherd@systemausfall.org 
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Scherenschnitt von Jan Caspar 


A-Woche 

Gesellschaftspolitische Tage in Rostock: 18.-22.10.2011 

„Alles verändert sich, wenn du es veränderst."- Ton Steine Scherben 

Vom 18. bis 22. Oktober veranstalten Soziale Bildung e.V. und lokale 
Initiativen zum zweiten Mal die A-Woche im Rostocker Peter Weiss- 
Haus. 

Wir leben in einer Zeit großer Herausforderungen für das gesell¬ 
schaftliche Zusammenleben. Krisen wechseln sich ab, Wirtschaf¬ 
ten und Herrschaftssysteme wanken. Armut, Krieg, Hunger, Um¬ 
weltzerstörung, Rassismus und Diskriminierung sind allgegenwär¬ 
tig. Die Auswirkungen dieser Verhältnisse spüren wir auch vor 
Ort: 

Arbeitslosigkeit, Werftensterben, Atomtransporte, Gentechnik, 
Haushaltslöcher, Fremdenfeindlichkeit, Naziübergriffe, Verarmung' 
Abwanderung. 

Es gibt Alternativen und dafür steht die A-Woche: anfangen, es 
anders zu machen. Verschiedene Themen werden beleuchtet: Wirt¬ 
schaft, Arbeit, Ökologie, Anarchie, Utopien, Kommunalpolitik, ge¬ 
sellschaftliche Alternativen, Formen direkter Demokratie, Sexis¬ 
mus, Antifaschismus, Rassismus, Gewerkschaften, Bildung und 
vieles Andere. 

Die A-Woche richtet sich an alle, die Lust haben mitzumachen. 
Dabei geht es auch darum, konkrete Projekte, Handlungs- und 
Beteiligungsmöglichkeiten zu erproben. Von Dienstag bis Sams¬ 
tag gibt es Workshops, Vorträge, Diskussionen, Werkstätten, Of¬ 
fene Räume für was ihr wollt, Essen, Filme, Feiern und vieles mehr 
Aktuelle Infos: mmjmQcheMQ Soziale Bildung e.V. f Doberaner Strasse 21,18057 Rostock Tel : 
0381-1273363, Fax: 030-484982043 
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Schiebeflugplätzen, vor Atom¬ 
anlagen und im Gen-Feld (vgl. 
GWR 359). 

Bei der Wahl ihrer Auftrittsorte 
lassen die Musikerlnnen sich 
nicht durch herrschende Vor¬ 
schriften einschränken. Leben¬ 
laute-Aktionen suchen die po¬ 
litische Auseinandersetzung 
durch angekündigten und be¬ 
wussten Gesetzesübertritt. Ge¬ 
meinsam mit lokalen Protest¬ 
bewegungen werden die Akti¬ 
onen langfristig und sorgfältig 
vorbereitet. 

Auch über Könnern hört 
mensch sie nachts hinwegbrum¬ 
men: die Antonows, Großraum¬ 
flugzeuge, die schweres militä¬ 
risches Gerät und Soldatlnnen 
in Kampfeinsätze fliegen, 
hauptsächlich nach Afghanis¬ 
tan. Ein großer Teil der Militär¬ 
logistik wird heute auf zivilem 
Wege abgewickelt, also über 
Privatfirmen. Fast unmerklich 
hat sich der Flughafen Leipzig/ 
Halle zu einem militärischen 
Drehkreuz entwickelt. 

450.000 Soldatinnen und Solda¬ 
ten, vor allem Angehörige der 
US-Truppen, werden jährlich 
von Leipzig aus in den Krieg 
geschickt. Bei ihrem Zwischen¬ 
stopp im abgeschotteten, 
streng überwachten Bereich 
des Flughafengeländes werden 
sie von privaten Cateringfirmen 
versorgt. Auch Verletzte und 
die sterblichen Überreste der 
„Gefallenen“ finden ihren Weg 
über Leipzig/Halle. 
Friedensinitiativen in beiden 
Städten laufen seit Jahren da- 


Theater Halle, entstand ein 
Scherenschnitt des Künstlers 
Jan Caspar (siehe Abb.). 

Es stellt eingängig dar, wie Sol¬ 
daten in den Rumpf eines Flug¬ 
zeuges einsteigen und Zerstö¬ 
rung und Tod mitbringen, wenn 
sie es auf der anderen Seite ver¬ 
lassen. Es kam zum Eklat. Ver¬ 
bot der Ausstellung des Kunst¬ 
werkes in der Flughafenhalle! 
Jetzt wurde das aufrüttelnde 
Werk an eben diesem Ort für alle 
sichtbar platziert. 

Das war genauso illegal wie der 
Auftritt der 60 Musikerlnnen 
und Chorleute. Doch Polizei 
und Wachschutz mussten ge- 


gannen einige Lebenslaute- 
Musikerlnnen zu tanzen. 
Spätestens da konnte sich das 
in der Abflugschlange nach 
Mallorca stehende Publikum 
dem Zauber der Performance 
nicht mehr entziehen. Die Zu¬ 
schauenden erschraken ent¬ 
sprechend, als die Tänzer plötz¬ 
lich, von symbolischen Kugeln 
getroffen, hinfielen. 

Am Schluss gab es ein don¬ 
nerndes bitterböses Highlight: 
„Hosiannah Rockkefeller, Ho¬ 
siannah Krieg, Profit und Gier!“ 
von Brecht/Weill. Nicht weni¬ 
ge der ca. 100 anwesenden Frie¬ 
densaktivistinnen aus Halle 


orucKiicn dazu ein, die Motive 
seines Scherenschnittes aus 
dem Internet herunterzuladen 
und zu nutzen! Unbedingt wei¬ 
terempfehlen wollen wir auch 
die Kochkünstlerinnen von der 
veganen Leipziger Vokü Krisen¬ 
herd! 

Die attacVilla bedankt sich für 
die kreative Atmosphäre, die 
basisdemokratische Disziplin 
und den herrlichen Trubel, den 
die alte Dame mal wieder erle¬ 
ben durfte! 

Solveig Feldmeier 

Weitere Infos: www.lebenslaute.net 

www.spectromag.de 

krisenherd@systemausfall.org 
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Containern ist nicht illegal 

Oder: Gerichte sind zum Essen da 


Der Prozess wegen angeblichen „Diebstahls" weggeworfener 
Lebensmittel (vgl. GWR 354) wurde am 21. September 2011 im 
Amtsgericht Döbeln wieder neu aufgerollt. 


ner Überflussgesellschaft, in 
der ein Drittel bis die Hälfte der 
aufwändig produzierten und 

ebenso anFu/änHia x/pm-u-l/ipn 


den folgenden Prozess auf¬ 
merksam gemacht. 

Nach Meinung von Christof N. 
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Abwanderung. 

Es gibt Alternativen und dafür steht die A-Woche: anfangen, es 
anders zu machen. Verschiedene Themen werden beleuchtet: Wirt¬ 
schaft, Arbeit, Ökologie, Anarchie, Utopien, Kommunalpolitik, ge¬ 
sellschaftliche Alternativen, Formen direkter Demokratie, Sexis¬ 
mus, Antifaschismus, Rassismus, Gewerkschaften, Bildung und 
vieles Andere. 

Die A-Woche richtet sich an alle, die Lust haben mitzumachen. 
Dabei geht es auch darum, konkrete Projekte, Handlungs- und 
Beteiligungsmöglichkeiten zu erproben. Von Dienstag bis Sams¬ 
tag gibt es Workshops, Vorträge, Diskussionen, Werkstätten, Of¬ 
fene Räume fiir was ihr wollt, Essen, Filme, Feiern und vieles mehr. 
Aktuelle Infos: www.awQnhe.Qrg Soziale Bildung e.V., Doberaner Strasse 21,18057 Rostock, Tel.: 
0381-1273363, Fax: 030-484982043 
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RECHT AUF STADT 


I »Wessen Stadt? - Unsere 
Stadt?« Recht auf Stadt - mehr als nur ein 
guter Slogan • Kongress-Bericht: Hamburg für 
alle • Thesen zum Kongress: Kernschmelze in 
Imagecity Freiburg: Stadt selber machen ■ 
Hausbesetzungen in Wien und Linz Selbstbe¬ 
wusste Widerstandsbewegung gegen Stutt- 
gart2L »ISCH des alles NIX,..?« • Aufruf zum 
Demokratie-Kongress M&LMIIl&i Unksradi- 


Ein Schnupperabo 
3 Monate frei Haus 
gibt es für 5 Euro 


(Es endet automatisch um) muss nicht gekündigt werden. 
Nur gegen tforttasse: Schem/Brmfmarken/Bankeiii/ug!) 


überrascht di enttäuscht 


Bestellungen im Internet oder über COM’KASTE e.V. 
Postfach m 4$ 20,1) 69035 Heidelberg 


42 Einwanderer aus verschiedenen Ländern 
und Kontinenten, die in den letzten 30 Jahren 
nach Deutschland eingewandert sind, antworten 
auf die Fragen: 

• Was hat mich an Deutschland 
positiv überascht? 

* Worüber war ich am meisten 
enttäuscht? 

42 fremde Blicke auf Deutschland - eine 
ganz eigene „Landeskunde" 


Reinhard Pohl: überrascht und enttäuscht. 
Einwanderer berichten über Ihre ersten Erfahrun¬ 
gen in Deutschland. 2011, 48 Seiten, 2 Euro 


Online bestellen: www.brd-dritte-welt.de 


geschickt, liei ihrem Zwischen¬ 
stopp im abgeschotteten, 
streng überwachten Bereich 
des Flughafengeländes werden 
sie von privaten Cateringfirmen 
versorgt. Auch Verletzte und 
die sterblichen Überreste der 
„Gefallenen“ finden ihren Weg 
über Leipzig/Halle. 
Friedensinitiativen in beiden 
Städten laufen seit Jahren da- 
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Containern ist nicht illegal 

Oder: Gerichte sind zum Essen da 


Der Prozess wegen angeblichen „Diebstahls" weggeworfener 
Lebensmittel (vgl. GWR 354) wurde am 21. September 2011 im 
Amtsgericht Döbeln wieder neu aufgerollt. 


Was bisher geschah: Christof 
N. (25) und Frederik V. (33) wa¬ 
ren in der Nacht zum 13. April 
2010 auf dem Parkplatz eines 
Supermarktes in eine Polizei¬ 
kontrolle geraten. Sie führten 
abgelaufene Lebensmittel in ei¬ 
nem Anhänger mit sich. Später 
erreichten sie Strafbefehle über 
10 bzw. 20 Tagessätze wegen 
Diebstahls, obwohl der Markt¬ 
kauf selbst auf einen Strafan¬ 
trag verzichtet und auch sonst 
niemand geklagt hatte. 

Die Staatsanwaltschaft wollte 
wohl erstmalig ein Exempel in 
Sachen „Mülltauchen“ statuie¬ 
ren und sah ein „besonderes 
öffentliches Interesse“ in die¬ 
sem Fall. Bisher vergleichbare 
Fälle waren zuvor wegen des 
„geringen oder nicht vorhan¬ 
denen Warenwertes“ immer ein¬ 
gestellt worden. 

Als „besonders schwer“ be¬ 
wertete die Chemnitzer Staats¬ 
anwaltschaft diesen Fall, weil 
die Angeklagten über einen 
Zaun geklettert sein sollen, um 


an das Essen zu gelangen. Im 
Oktober 2010 wurde das Verfah¬ 
ren wieder aufgenommen und 
von Protestaktionen von Con¬ 
taineraktivistinnen begleitet. 
Frederik V. ging auf das Ein¬ 
stellungsangebot der Richterin 
„aus pragmatischen Gründen“ 
ein. Der studierte Molekular¬ 
biologe hatte keine Lust mehr, 
noch Zeit in diesen für ihn „lä¬ 
cherlichen Prozess“ zu ver¬ 
schwenden, und leistete des¬ 
halb die 10 Arbeitsstunden in 
einer gemeinnützigen Organi¬ 
sation seiner Wahl ab. 

Christof N. kämpfte weiter. Der 
überzeugte Mülltaucher vertei¬ 
digte sich erneut selber und ver¬ 
suchte, in dem Verfahren auch 
auf die politische Komponente 
der ihm vorgeworfenen Tat und 
der Strafverfolgung einzuge¬ 
hen. 

Wer Containern geht, ist nicht 
unbedingt bedürftig, sondern 
handelt auch aus weltanschau¬ 
lichen Gründen. Es geht dann 
um Schadenbegrenzung in ei¬ 


ner Überflussgesellschaft, in 
der ein Drittel bis die Hälfte der 
aufwändig produzierten und 
ebenso aufwändig verpackten 
Lebensmittel nach langen 
Transporten letztendlich wieder 
in der Tonne landet. 
Lebensmittel, deren Verpak- 
kungen manchmal nur gering¬ 
fügig beschädigt sind oder die 
weggeschmissen werden, um 
die Marktpreise stabil zu halten. 
„Angesichts zunehmender 
Ressourcenknappheit, Klima¬ 
wandel und Flächenverbrauch 
durch Landwirtschaft sollte das 
besondere öffentliche Interes¬ 
se eigentlich darin liegen, die¬ 
sen Missstand zu beseitigen“, 
mahnte der Angeklagte an. 
„Stattdessen wird von staatli¬ 
cher Seite alles getan, um Men¬ 
schen zu bestrafen, die versu¬ 
chen, ihren Teil gegen diesen 
verschwenderischen Umgang 
mit Ressourcen beizutragen, in¬ 
dem sie sich bewusst dafür ent¬ 
scheiden, soweit möglich, kei¬ 
ne weitere Nachfrage innerhalb 
dieses Systems zu schaffen.“ 
Aktivistinnen hatten, wie 
schon 2010, in Döbeln mit Flug¬ 
blättern und Transparenten auf 


den folgenden Prozess auf¬ 
merksam gemacht. 

Nach Meinung von Christof N. 
ging es Richter Ehrlich darum, 
möglichst schnell den Prozess 
zu beenden, ohne sich weiter 
mit dem Thema Containern, das 
juristisch in eine Grauzone fällt, 
auseinandersetzen zu müssen. 
Ein Thema, das letztes Jahr gro¬ 
ße mediale Aufmerksamkeit er¬ 
regt hat. 

„Der ganze Prozess war vom 
Ablauf her eine Aneinander¬ 
reihung von gravierenden 
StPO-Verstößen und Verteidi¬ 
gungsrechteeinschränkungen 
und ein Paradebeispiel eines 
von Anfang an klar befangenen 
Richters. Dass uns das Resul¬ 
tat in diesem Fall schmeckt, soll¬ 
te uns nicht vergessen lassen, 
dass solche Prozesse belegen, 
dass Urteile nach Lust und Lau¬ 
ne der Richter innen gespro¬ 
chen werden“, erörtert die Ak¬ 
tivistin Hanna P. 

Das Verfahren wegen Contai¬ 
nern ist kein Einzelfall. Erst kürz¬ 
lich gab es in Lüneburg eine 
Verurteilung wegen Kekse- 
Containem (vgl. GWR 360). 

Sigrid Lehmann-Wacker 
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„Lücken in der Sicherheitskultur" 

Ein Unfall in der französischen Atomanlage Centraco forderte einen Toten und drei Verletzte 



Am 12. September 2011, gegen 11.45 Uhr, fand eine Explosion in 
einem Ofen der französischen Anlage Centraco statt, durch die ein 
Mensch getötet und drei andere verletzt wurden. 


Centraco liegt auf dem Atom¬ 
komplex Marcoule, wo u. a. 
Atommüll gelagert und bearbei¬ 
tet wird und MOX-Brennele- 
mente aus Plutonium erzeugt 
werden. In Centraco wird aber 
nur sogenannter schwachra¬ 
dioaktiver Müll behandelt; 
nichtmetallische Gegenstände 
werden gebrannt, und Alteisen 
lässt man in einem Ofen 
schmelzen. Hier kam es zu dem 
Unfall. Als ein Arbeiter ver¬ 
suchte, mit einer Eisenstange 
eine Metallkruste zu brechen, 
sprang ein brennendes Metall¬ 
geysir aus dem Ofen. 

Etwa eine Stunde später wurde 
der Unfall den Medien gemel¬ 
det, mit nur wenigen Informati¬ 
onen. Alarm wurde in den na¬ 
heliegenden Dörfern ausgelöst, 
ohne dass die Bewohnerinnen 
informiert wurden, was eigent¬ 
lich geschehen ist. Dann wur¬ 
de der Alarm gestoppt und die 
Leute hilflos zurückgelassen. 
Die Behörden - nicht der Be¬ 
treiber EDF selbst! - erklärten, 
dass es zu keiner Freisetzung 
radioaktiven Materials gekom¬ 
men sei. Der französische In¬ 
nenminister Claude Gueant äu¬ 
ßerte sich schnell, um den „Zwi¬ 
schenfall“ als harmlos zu dekla¬ 
rieren. 

Zwei Wochen zuvor, als die 
Nutzung der Atomkraft auch in 
Frankreich zunehmend kritisiert 


marer Unfall“, sondern ein „in¬ 
dustrieller Unfall“; so etwas 
würde häufig in anderen Indus¬ 
trieanlagen geschehen. 
Anscheinend ist es für die fran¬ 
zösische Regierung viel wich¬ 
tiger, die Atomindustrie zu ver¬ 
teidigen, als Mitleid für die Fa¬ 
milie des Opfers zu zeigen. 
Centraco liegt nur 200 Meter 
weit vom Fluss Rhone, etwa 7 
km von der Stadt Orange ent¬ 
fernt; in einem Umkreis von 30 
km leben 180.000 Menschen. 
Sorgen um eine mögliche Kon¬ 
tamination sind also legitim. Es 
gibt viele offene Fragen. 

Das radioaktive Inventar des 
Ofens ist nach Angaben von 
IRSN (Institut für Strahlungs¬ 
schutz und Atomsicherheit) 
„sehr niedrig“: 67.000 Becque¬ 
rel. Diese Daten werden von der 
CRIIRAD (unabhängige Radio¬ 
aktivitätsmessungsorganisation, 
nach dem Tschemobyl-GAU 
1986 gegründet) angezweifelt: 
sie seien seltsamerweise nied- 
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rig und präzis angesichts der 
Vielzahl von radioaktiven Alt¬ 
eisen, die dort geschmolzen 
werden. Solch niedrige Werte 
sind auch seltsam, wenn man 
die für Centraco viel höher er¬ 
laubten Freisetzungen betrach¬ 
tet. Dazu gibt es von den Be¬ 
hörden keine genauen Hinwei¬ 
se auf die Art der radioaktiven 
Elemente, wobei Dokumente 
der Atommüllagentur u.a. auf 
Strontium 90, Cobalt 60 und 
Carbon 14 hinweisen. Diese 
Elemente sind als gesundheits¬ 
schädlich bekannt. 

Laut der Atomsicherheitsbe¬ 
hörde habe es keine Freisetzung 
von Radioaktivität gegeben, 
oder sie sei so gering, dass sie 
kaum zu messen sei. 

Die CRIIRAD, die eine Mess¬ 
station in der Nachbarstadt 
Avignon besitzt, hat auch 
nichts bemerkt. Aber daneben 
hat ein lokales Anti-Atom-Kol¬ 
lektiv eine geringe, aber deutli¬ 
che Erhöhung der Strahlungen 
in der Nähe von Avignon ge¬ 
messen. Die CRIIRAD behan¬ 
delt diese Messungen mit gro¬ 
ßer Vorsicht und interpretiert 
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sie als möglichen Beweis der 
Präsenz bestimmter Beta-Strah¬ 
lender Gase. Es ist nicht auszu¬ 
schließen, dass die 350 Arbei¬ 
ter, die auf der Anlage standen, 
während und nach dem Unfall 
kontaminiert wurden. Darüber 
gibt es keine Informationen. 
Vieles bleibt also noch unbe¬ 
kannt. Ein Mensch ist tot und 
drei andere sind verletzt, in ei¬ 
ner Industriebranche, die sich 
als äußerst sicher darstellt und 
wo trotzdem „Lücken in der Si¬ 
cherheitskultur“ von der Atom¬ 
sicherheitsbehörde selbst an¬ 
geprangert werden. 

Auch wenn eventuelle Freiset¬ 
zungen gering sind, sollte die¬ 
ser Unfall als Alarm dienen, um 
in Frankreich mit Atomkraft 
Schluss zu machen, bevor es zu 
einem anderen, schlimmeren 
Unfall kommt. 


Charlotte Mijeon (Reseau „Sortir 
du nucleaire") 


Kontakt: Chargee de Campagne et des relations 
exterieures, Röseau «Sortir du nucleaire», Fe¬ 
deration de plus de 900 associations, Agreee 
pour la protection de l'environnement 9 rue Du- 
menge 69317 Lyon 
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Castor Stop! Gorleben soll leben! 
Tag X:1. Advent 

Abfahrt des Castors aus Frankreich: 24.11.2011 

Acht Atomkraftwerke musste die Regierung abschalten, die Laufzeit¬ 
verlängerung zurücknehmen - nach der entsetzlichen Reaktor¬ 
katastrophe von Fukushima hat die Anti-Atom-Bewegung große 
Erfolge errungen. Es waren erste Etappensiege - jetzt geht es weiter! 

Wenn im Herbst der Castor-Transport ins Wendland rollt, wird 
damit der Atommüllstandort Gorleben weiter zementiert. Während 
die Regierung über ein Endlagergesetz entscheidet, fordern wir 
mit einer Großdemonstration das endgültige Aus für den Schwarz¬ 
bau Gorleben. Demonstrieren Sie mit! 

Atommüll ohne Ende 

Weltweit gibt es kein Endlager, das hochradioaktive Abfälle für 
eine Million Jahre sicher von der Biosphäre abschließt. Wie schnell 
die Endlagerpläne platzen, zeigen havarierte Atommülllager. Die 
Asse säuft ab, Morsleben stürzt ein. 

Mit Gorleben kommen sie nicht durch! 

Der Endlagerstandort Gorleben wurde in den 1970er Jahren unter 
Ausschluss der Öffentlichkeit willkürlich ausgewählt - aus rein 
politischen Gründen. Im letzten November wurde die „untertägige 
Erkundung“ nach zehn Jahren Baustopp von Bundesumwelt¬ 
minister Röttgen wieder aufgenommen. Täglich werden dort Fak¬ 
ten geschaffen - trotz Wasser von oben und Gas von unten. 

In diesem Herbst will die Regierung ein Endlagersuchgesetz be¬ 
schließen. Es droht zu einem „Gorleben-Durchsetzungsgesetz“ zu 
werden - mit Kriterien, die Gorleben weiter als Endlagerstandort 
ermöglichen sollen. Wir fordern das endgültige Aus für das End¬ 
lagerprojekt im maroden Salzstock Gorleben! 

Atomtransporte kreuz & quer 

Wenn im November der nächste Castor aus La Hague nach Gor¬ 
leben rollt, wird nur vorgetäuscht, in der Atommüllentsorgung 
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sprang ein brennendes Metall¬ 
geysir aus dem Ofen. 

Etwa eine Stunde später wurde 
der Unfall den Medien gemel¬ 
det, mit nur wenigen Informati¬ 
onen. Alarm wurde in den na¬ 
heliegenden Dörfern ausgelöst, 
ohne dass die Bewohnerinnen 
informiert wurden, was eigent¬ 
lich geschehen ist. Dann wur¬ 
de der Alarm gestoppt und die 
Leute hilflos zurückgelassen. 
Die Behörden - nicht der Be¬ 
treiber EDF selbst! - erklärten, 
dass es zu keiner Freisetzung 
radioaktiven Materials gekom¬ 
men sei. Der französische In¬ 
nenminister Claude Gueant äu¬ 
ßerte sich schnell, um den „Zwi¬ 
schenfall“ als harmlos zu dekla¬ 
rieren. 

Zwei Wochen zuvor, als die 
Nutzung der Atomkraft auch in 
Frankreich zunehmend kritisiert 
wurde, hatte Minister Francois 
Fillon noch eine große Lobre¬ 
de auf die Atomsicherheit in 
französischen Atomanlagen 
gehalten. 

Dass es sich dabei um Schön¬ 
rederei handelte, zeigen nun 
auch die Probleme in Marcoule. 
Die Verantwortlichen versu¬ 
chen, es so darzustellen, als sei 
„alles im Griff 4 . Es sei „kein ato- 


tamination sind also legitim. Es 
gibt viele offene Fragen. 

Das radioaktive Inventar des 
Ofens ist nach Angaben von 
IRSN (Institut für Strahlungs¬ 
schutz und Atomsicherheit) 
„sehr niedrig“: 67.000 Becque¬ 
rel. Diese Daten werden von der 
CRI1RAD (unabhängige Radio¬ 
aktivitätsmessungsorganisation, 
nach dem Tschernobyl-GAU 
1986 gegründet) angezweifelt: 
sie seien seltsamerweise nied- 


oder sie sei so gering, dass sie 
kaum zu messen sei. 

Die CRIIRAD, die eine Mess¬ 
station in der Nachbarstadt 
Avignon besitzt, hat auch 
nichts bemerkt. Aber daneben 
hat ein lokales Anti-Atom-Kol¬ 
lektiv eine geringe, aber deutli¬ 
che Erhöhung der Strahlungen 
in der Nähe von Avignon ge¬ 
messen. Die CRIIRAD behan¬ 
delt diese Messungen mit gro¬ 
ßer Vorsicht und interpretiert 


ser Unfall als Alarm dienen, um 
in Frankreich mit Atomkraft 
Schluss zu machen, bevor es zu 
einem anderen, schlimmeren 
Unfall kommt. 

Charlotte Mijeon (Reseau „Sortir 
du nucleaire") 

Kontakt: Chargee de Campagne et des relations 
exterieures, Reseau «Sortir du nucleaire», Fe¬ 
deration de plus de 900 associations, Agreee 
pour la protection de l'environnement 9 rue Du- 
menge 69317 Lyon 


UAA Gronau: Stilllegen statt verkaufen! 

Uranabbau, Uranverarbeitung, Uranwaffen und Urantransporte stoppen - sofort! 


Die einzige Urananreicherungsanlage (UAA) in Deutschland wird in 
Gronau (NRW) vom internationalen Urenco-Konzern betrieben. 


Massiv beteiligt an der Urenco 
sind der britische und der nie¬ 
derländische Staat, sowie die 
Energieriesen RWE und E.ON. 
Anfang September 2011 wurde 
zunächst in britischen und nie¬ 
derländischen Medien berich¬ 
tet, dass RWE und E.ON mög¬ 
licherweise aus dem Urenco- 
Konzern aussteiuen wollen. 


strittenen UAA in Gronau aus¬ 
steigen will. Diese kam wegen 
wiederholter Störfalle und we¬ 
gen Uranmülltransporten von 
Gronau nach Russland immer 
wieder negativ in die Schlagzei¬ 
len. Am Ostermontag 2011 for¬ 
derten rund 15.000 Menschen 
mit einem Ostermarsch zur Gro¬ 
nauer IJAA Heren sofort iae 


ten umfangreich informieren. 
Es wird gefordert, dass das 
Land NRW sofort den Betrieb 
der UAA stoppt und die Uran¬ 
transporte unterbindet. Bis Re¬ 
daktionsschluss der GWR lag 
dem BBU noch keine Antwort 
des Ministers vor. 

Um den weiteren Widerstand 
gegen die Gronauer UAA zu 
verstärken, hatte das Aktions¬ 
bündnis Münsterland gegen 

Atomnnlnffpn fiir Mittp fipnfpm. 


Gronau häuften sich in der letz¬ 
ten Zeit. Und auch der Protest 
wird nicht aufhören, bis die 
Anlage endlich stillgelegt ist. 
Am 6. November hat der tradi¬ 
tionelle Sonntagsspaziergang 
sein 25jähriges Jubiläum, poten¬ 
zielle Käufer der UAA müssen 
sich also auf Atomkraftgeg¬ 
nerinnen mit langjähriger Erfah¬ 
rung einstellen. Seit dem Herbst 
1986 treffen sich immer am ers- 
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Weltweit gibt es kein Endlager, das hochradioaktive Abfälle für 
eine Million Jahre sicher von der Biosphäre abschließt. Wie schnell 
die Endlagerpläne platzen, zeigen havarierte Atommülllager. Die 
Asse säuft ab, Morsleben stürzt ein. 

Mit Gorleben kommen sie nicht durch! 

Der Endlagerstandort Gorleben wurde in den 1970er Jahren unter 
Ausschluss der Öffentlichkeit willkürlich ausgewählt - aus rein 
politischen Gründen. Im letzten November wurde die „untertägige 
Erkundung“ nach zehn Jahren Baustopp von Bundesumwelt¬ 
minister Röttgen wieder aufgenommen. Täglich werden dort Fak¬ 
ten geschaffen - trotz Wasser von oben und Gas von unten. 

In diesem Herbst will die Regierung ein Endlagersuchgesetz be¬ 
schließen. Es droht zu einem „Gorleben-Durchsetzungsgesetz“ zu 
werden - mit Kriterien, die Gorleben weiter als Endlagerstandort 
ermöglichen sollen. Wir fordern das endgültige Aus für das End¬ 
lagerprojekt im maroden Salzstock Gorleben! 

Atomtransporte kreuz & quer 

Wenn im November der nächste Castor aus La Hague nach Gor¬ 
leben rollt, wird nur vorgetäuscht, in der Atommüllentsorgung 
bewege sich was. Denn der Müll wird nur von A nach B gekarrt 
und in luftigen Hallen abgestellt. Ob nach Ahaus, Lubmin, Gor¬ 
leben: Atomtransporte sind ein Risiko, das wir nicht hinnehmen 
können. 

Atomkraft? Stilllegen! 

Die Reaktor- katastrophe von Fukushima hat erneut gezeigt, dass 
Atomkraft nicht beherrschbar ist. Auch wenn uns die Abschaltung 
von acht Atommeilern freut: Wir streiten dafür, dass jetzt alle Atom¬ 
kraftwerke bei uns und weltweit abgeschaltet werden, bevor der 
nächste GAU passiert. Wir fordern das Ende der Atomindustrie - 
vom Uranabbau und -anreicherung bis zu den Atomexporten. 

Die Alternativen sind da! 

Die Regierung bleibt die angekündigte „beschleunigte Energie¬ 
wende“ schuldig. Eine konsequente Energiewende wird nur in der 
Hand von kleinen und mittelständigen Unternehmen, Stadtwer¬ 
ken und Bürger/innen gelingen und nicht mit den vier großen 
Atomkonzernen, die Regierung und Bürger/innen erpressen. Die 
Zukunft gehört den Erneuerbaren Energien, Energiesparen und 
Effizienz. 

Wir sind viele: Auf ins Wendland! 

Die letzten Monate haben gezeigt: Eine Politik, die über die Köpfe 
der Menschen hinweg entscheidet und nur Konzerninteressen 
bedient, ist auf Dauer nicht durchsetzbar, wenn wir uns gemein¬ 
sam zur Wehr setzen. Allein durch Parlamentsbeschlüsse wird es 
kein Ende der Atomkraft geben - es braucht den Druck von der 
Straße. Stimmen wir ab, mit Händen und Füßen, wenn der nächste 
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nächste GAU passiert. Wir fordern das Ende der Atomindustrie - 
vom Uranabbau und -anreicherung bis zu den Atomexporten. 


UAA Gronau: Stilllegen statt verkaufen! 

Uranabbau, Uranverarbeitung, Uranwaffen und Urantransporte stoppen - sofort! 


Die einzige Urananreicherungsanlage (UAA) in Deutschland wird in 
Gronau (NRW) vom internationalen Urenco-Konzern betrieben. 


Massiv beteiligt an der Urenco 
sind der britische und der nie¬ 
derländische Staat, sowie die 
Energieriesen RWE und E.ON. 
Anfang September 2011 wurde 
zunächst in britischen und nie¬ 
derländischen Medien berich¬ 
tet, dass RWE und E.ON mög¬ 
licherweise aus dem Urenco- 
Konzern aussteigen wollen. 
Urenco betreibt in Almelo (NL) 
und Capenhurst (GB) weitere 
Urananreicherungsanlagen 
und ist an Projekten in Frank¬ 
reich und in den USA beteiligt. 
Die britische Regierung hatte 
bereits in der Vergangenheit die 
Absicht geäußert, ihre Anteile 
an der Urenco zu verkaufen. 
Nachfragen hiesiger Presseor¬ 
gane bei RWE und E.ON hin¬ 
sichtlich eventueller Urenco- 
Ausstiegspläne wurden offizi¬ 
ell nicht beantwortet. Aber: Die 
Verkaufsgerüchte wurden auch 
nicht dementiert. 

Der Bundesverband Bürgerini¬ 
tiativen Umweltschutz (BBU) 
hatte am 5. September, nachdem 
erste Meldungen über den 
möglichen Verkauf der RWE- 
Urenco-Anteile bekannt wur¬ 
den, einen aus 10 Punkten be¬ 
stehenden Fragenkatalog an 
den NRW-Wirtschaftsminister 
Harry K. Voigtsberger ge¬ 
schickt, um zu klären, ob RWE 
möglicherweise aus der um¬ 


strittenen UAA in Gronau aus¬ 
steigen will. Diese kam wegen 
wiederholter Störfälle und we¬ 
gen Uranmülltransporten von 
Gronau nach Russland immer 
wieder negativ in die Schlagzei¬ 
len. Am Ostermontag 2011 for¬ 
derten rund 15.000 Menschen 
mit einem Ostermarsch zur Gro¬ 
nauer UAA deren sofortige 
Stilllegung, und im Sommer 
folgten weitere Protestaktionen 
(die GWR berichtete). 

In dem Brief an Wirtschaftsmi¬ 
nister Voigtsberger griff der 
BBU auch weitere aktuelle The¬ 
men rund um die Gronauer 
Uranfabrik auf. So wurde u. a. 
gefragt, wie viel Uranmüll der¬ 
zeit an der Anlage gelagert wird 
und was die Landesregierung 
gegen die weitere Atommüll- 
Produktion in Gronau unter¬ 
nimmt. Weiterhin wurde ge¬ 
fragt, ob die NRW-Landesregie- 
rung den Bau eines Atommüll- 
Lagers neben der Gronauer 
UAA verhindern will, der pi¬ 
kanterweise bereits 2005 von 
der damaligen rot-grünen Lan¬ 
desregierung genehmigt wor¬ 
den war. 

Der BBU betont: Als Auf¬ 
sichtsbehörde muss das NRW- 
Wirtschaftsministerium die Öf¬ 
fentlichkeit über die E.ON- und 
RWE-Anteile bei Urenco und 
über mögliche Verkaufsabsich¬ 


ten umfangreich informieren. 

Es wird gefordert, dass das 
Land NRW sofort den Betrieb 
der UAA stoppt und die Uran¬ 
transporte unterbindet. Bis Re¬ 
daktionsschluss der GWR lag 
dem BBU noch keine Antwort 
des Ministers vor. 

Um den weiteren Widerstand 
gegen die Gronauer UAA zu 
verstärken, hatte das Aktions¬ 
bündnis Münsterland gegen 
Atomanlagen für Mitte Septem¬ 
ber zu einem Protest- und Ver¬ 
netzungscamp nahe der Anla¬ 
ge eingeladen. Der BBU und 
das Aktionsbündnis Münster¬ 
land gegen Atomanlagen sind 
sich einig, dass die Urananrei¬ 
cherung grundsätzlich weltweit 
gestoppt werden muss. Der 
Arbeitskreis Umwelt (AKU) 
Gronau unterstützt diese For¬ 
derung in vollem Umfang. 

In einer Pressemitteilung des 
Aktionsbündnis Münsterland 
gegen Atomanlagen vom 9. 
September heißt es: „Momen¬ 
tan sieht es nicht so aus, als ob 
es auf dem Energiemarkt Inter¬ 
essenten an den Anteilen des 
Urenco-Konzems gibt, aber alle 
potenziellen Käufer sollten sich 
bewusst sein, dass es bei dem 
Urenco-Konzern um Atomtech¬ 
nik mit all ihren Gefahren und 
Konsequenzen geht. Gerade 
das Uranhexafluorid ist hoch¬ 
giftig und reagiert bereits mit 
Luftfeuchtigkeit zu gefährlicher 
Flusssäure. Pannen in der UAA 


Gronau häuften sich in der letz¬ 
ten Zeit. Und auch der Protest 
wird nicht aufhören, bis die 
Anlage endlich stillgelegt ist. 
Am 6. November hat der tradi¬ 
tionelle Sonntagsspaziergang 
sein 25jähriges Jubiläum, poten¬ 
zielle Käufer der UAA müssen 
sich also auf Atomkraftgeg¬ 
nerinnen mit langjähriger Erfah¬ 
rung einstellen. Seit dem Herbst 
1986 treffen sich immer am ers¬ 
ten Sonntag im Monat Mitglie¬ 
der verschiedener Anti-Atom¬ 
kraft-Initiativen aus der Bun¬ 
desrepublik und aus den Nie¬ 
derlanden an der Gronauer Ur¬ 
ananreicherungsanlage.” 

Demo & Konferenz 2012 

Auch für 2012 gibt es bereits 
verschiedene Pläne für den Wi¬ 
derstand gegen Uranabbau und 
Uranverarbeitung. Am 4. Feb¬ 
ruar 2012 soll in Münster eine 
internationale Urankonferenz 
stattfinden, bei der Informatio¬ 
nen über die Uranindustrie aus¬ 
getauscht und Proteste geplant 
werden sollen. 

Am 11. März 2012 (1. Fuku- 
shima-Jahrestag) folgt eine 
überregionale Demo in Gronau. 
Wer die Aktivitäten unterstüt¬ 
zen möchte, kann sich bereits 
jetzt aktiv einbringen. 

Udo Buchholz 

Weitere Infos: www.urantransport.de, www.aku- 
gronau.de und www.bbu-online.de. 


Die Alternativen sind da! 

Die Regierung bleibt die angekündigte „beschleunigte Energie¬ 
wende“ schuldig. Eine konsequente Energiewende wird nur in der 
Hand von kleinen und mittelständigen Unternehmen, Stadtwer¬ 
ken und Bürger/innen gelingen und nicht mit den vier großen 
Atomkonzernen, die Regierung und Bürger/innen erpressen. Die 
Zukunft gehört den Erneuerbaren Energien, Energiesparen und 
Effizienz. 

Wir sind viele: Auf ins Wendland! 

Die letzten Monate haben gezeigt: Eine Politik, die über die Köpfe 
der Menschen hinweg entscheidet und nur Konzeminteressen 
bedient, ist auf Dauer nicht durchsetzbar, wenn wir uns gemein¬ 
sam zur Wehr setzen. Allein durch Parlamentsbeschlüsse wird es 
kein Ende der Atomkraft geben - es braucht den Druck von der 
Straße. Stimmen wir ab, mit Händen und Füßen, wenn der nächste 
Castor ins Wendland rollt. Castor Stop - Gorleben soll leben! 

Bündnis gegen den Castor 2011 


Weitere Infos: www.gorleben-castor-201 l.de 
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Ökonomie 


Solidarische Postwachstumsökonomie 

... und eine libertäre Antwort auf die Krise 


Freiheitliche Sozialistlnnen und Libertäre sollten sich mit dem 
sperrigen Begriff des „Postwachstums" auseinandersetzen. 



Abb. aus: Banksy, Wall and Piece, London 2006 


Er war im Mai 2011 Thema ei¬ 
nes vom globalisierungskri¬ 
tischen Netzwerk attac veran¬ 
stalteten Kongresses. 

Über 2.000 Menschen, davon 
viele Junge, diskutierten einen 
Ansatz, den Matthias Schmelz¬ 
er und Alexis Passadakis in ei¬ 
nem attac-Basistext als „Solida¬ 
rische Postwachstumsökono¬ 
mie“ bezeichnen. 

Auf der Suche nach Antworten 

Sie entwickeln damit eine Ant¬ 
wort auf die sich abzeichnende 
Zivilisationskrise, „einer Krise 
der Gesellschaften, die auf un¬ 
kontrollierbare Großtechnolo¬ 
gien und destruktive Energie¬ 
formen angewiesen sind, um 
kontinuierliches Wirtschafts¬ 
wachstum zu befeuern“. 1 
Und das, um den Bequemlich¬ 
keiten einer kleinen Minderheit 
der Weltbevölkerung dienlich 
zu sein und mit ihrer imperialen 
Lebensweise zugleich auch de¬ 
ren imperialen Habitus und die 
dazugehörigen Denkweisen am 
Laufen zu halten („kosmopoli¬ 
tische Plünderungsökono¬ 
mie“). 

Damit wollen Schmelzer/Passa- 


und Ressourcenverbrauch 
könnte es gelingen, eine zwar 
kapitalistische, aber nachhalti¬ 
ge Wirtschaftsweise zu erzeu¬ 
gen. Dieses Konzept verkennt 
u.a. die Wirkung des „Re¬ 
bound-Effektes“. Danach führt 
jeder Effizienzgewinn letztlich 
zu einer Erhöhung der Nachfra¬ 
ge und hat im Ergebnis sogar 
einen negativen Gesamteffekt: 
Diese Politik verschärft den 
Ressourcenverbrauch und die 
kapitalistische Indienstnahme 
der Welt. 

Dem wird eine Solidarische 
Postwachstumsökonomie ge¬ 
genübergestellt, „eine konse¬ 
quente sozial-ökologische 
Transformation der Produkti¬ 
ons- und Lebensweise und eine 
demokratisch organisierte Re¬ 
duktion von Produktion und 
Konsum. Ziel ist eine Ökono¬ 
mie, die global soziale Rechte 
für alle sichert und die ökologi¬ 
schen Grenzen nicht über¬ 
schreitet.“ 4 

Ökonomie des Schrumpfens 

Dies bedeutet im Klartext, dass 
eine Ökonomie des 
Schrumpfens organisiert und 


eine menschenwürdige und so¬ 
lidarische Welt entstehen soll. 

Anknüpfungspunkte 


guten Überblick über Quellen 
und Aktionsformen, von denen 
sich für die deutsche Diskussi¬ 
on manches lernen ließe. 9 


Einem Traum, der auch von der 
Arbeiterbewegung in ihren re¬ 
volutionären und reformisti¬ 
schen Abteilungen geträumt 


Wachstum rassistischer und 
wohlstandschauvinistischer 
Parteien, in Spanien und Portu¬ 
gal an den Siegen reaktionärer 




er und Alexis Passadakis in ei¬ 
nem attac-Basistext als „Solida¬ 
rische Postwachstumsökono¬ 
mie“ bezeichnen. 

Auf der Suche nach Antworten 

Sie entwickeln damit eine Ant¬ 
wort auf die sich abzeichnende 
Zivilisationskrise, „einer Krise 
der Gesellschaften, die auf un¬ 
kontrollierbare Großtechnolo¬ 
gien und destruktive Energie¬ 
formen angewiesen sind, um 
kontinuierliches Wirtschafts¬ 
wachstum zu befeuern“. 1 
Und das, um den Bequemlich¬ 
keiten einer kleinen Minderheit 
der Weltbevölkerung dienlich 
zu sein und mit ihrer imperialen 
Lebensweise zugleich auch de¬ 
ren imperialen Habitus und die 
dazugehörigen Denkweisen am 
Laufen zu halten („kosmopoli¬ 
tische Plünderungsökono¬ 
mie“). 

Damit wollen Schmelzer/Passa- 
dakis sich von den Wachstums- 
kritikem absetzen, die wie der 
neoliberale Meinhard Miegel 
das Wirtschaftswachstum aus 
einer reaktionären Perspektive 
kritisieren und sozialstaatliche 
Regulierungen als wesentliche 
Wachstumstreiber ausmachen. 
Demgegenüber ist daran fest¬ 
zuhalten, dass erst die Durch¬ 
setzung der kapitalistischen 
Produktionsweise das wirt¬ 
schaftliche Wachstum forcier¬ 
te und zu expansiver Waren¬ 
produktion führte. Über 800 
Jahre lang vor dem kapitalisti¬ 
schen 19. Jahrhundert wuch¬ 
sen Bruttoinlandprodukt und 
Bevölkerung dagegen parallel 
und sehr langsam. 

Das Wachstumskonzept ist ein 
hegemoniales Projekt, dem sich 
nahezu alle politischen Akteu¬ 
re verpflichtet haben. Und dies, 
obwohl Wachstum per se we¬ 
der ein gutes Leben ermöglicht 
hoch Armut und Ungleichheit 
verringert, einen Beitrag zum 
Abbau von Massenarbeitslo- 


jeder Effizienzgewinn letztlich 
zu einer Erhöhung der Nachfra¬ 
ge und hat im Ergebnis sogar 
einen negativen Gesamteffekt: 
Diese Politik verschärft den 
Ressourcenverbrauch und die 
kapitalistische Indienstnahme 
der Welt. 

Dem wird eine Solidarische 
Postwachstumsökonomie ge¬ 
genübergestellt, „eine konse¬ 
quente sozial-ökologische 
Transformation der Produkti¬ 
ons- und Lebensweise und eine 
demokratisch organisierte Re¬ 
duktion von Produktion und 
Konsum. Ziel ist eine Ökono¬ 
mie, die global soziale Rechte 
für alle sichert und die ökologi¬ 
schen Grenzen nicht über¬ 
schreitet.“ 4 

Ökonomie des Schrumpfens 

Dies bedeutet im Klartext, dass 
eine Ökonomie des 
Schrumpfens organisiert und 
eine Lebensweise des „Genug“ 
etabliert werden muss. 

Diese „großen Erzählung“ nach 
dem Ende der anderen „großen 
Erzählungen“ muss die ökolo¬ 
gische und die soziale Fragen 
nicht nur stellen, sondern auch 
zusammenbringen. 

„Wer soll ein solches Projekt 
schließlich ins Werk setzen? 
Notgedrungen fällt die Antwort 
vage aus, denn eine Koalition 
von gesellschaftlichen Akteu¬ 
ren, die sich für eine ökolo¬ 
gisch-solidarische Lebenswei¬ 
se in einer Ökonomie jenseits 
des Wachstums aussprechen, 
gibt es bisher nicht.“ 5 
Eine solche Koalition ist in 
Deutschland und den nordeu¬ 
ropäischen Ländern nicht ab¬ 
sehbar. Industrie- und wachs¬ 
tumskritische Stimmen sind in 
diesen Regionen mit ihrem über¬ 
wältigenden Übergewicht eta- 
tistischer Traditionen seit über 
100 Jahren auf ein minoritäres 
Dasein am Rande der großen 
progressiven Strömungen und 



eine menschenwürdige und so¬ 
lidarische Welt entstehen soll. 

Anknüpfungspunkte 

In Südeuropa gibt es Traditio¬ 
nen, an die hier angeknüpft 
werden kann. Serge Latouche 
reklamiert zu Recht „Decrois- 
sance 6 als Projekt der Politi¬ 
schen Linken“ 7 : Sie ist ein Pro¬ 
jekt, dass die ursprünglichen 
Ideen des Sozialismus wieder 
aufgreift, als da sind: eine radi¬ 
kale Kritik der Konsumgesell¬ 
schaft, eine radikale Kritik am 
Liberalismus und eine Kritik an 
der Arbeit als Lebensinhalt - 
hier im Rekurs auf den von Marx 
und den Marxistinnen ange¬ 
griffenen Paul Lafargue („Recht 
auf Faulheit“). 

Latouche bezieht sich dabei 
auch auf Jacques Ellul, Illich, 
Gorz, Charbonneau, Castoria- 
dis, Tolstoi, Gandhi oder Tho- 
reau. Wenn, wie Latouche sagt, 
der „Kuchen nicht mehr wach¬ 
sen kann“, ja, nicht mehr wach¬ 
sen darf, dann bedarf es einer 
Umwertung: „... die Werte, an 
die wir glauben und nach de¬ 
nen wir unser Leben gestalten, 


Abb. aus: Banksy, Wall and Piece, London 2006 


guten Überblick über Quellen 
und Aktionsformen, von denen 
sich für die deutsche Diskussi¬ 
on manches lernen ließe. 9 
Ausgehend von Frankreich, 
hat sich die Degrowth-Idee et¬ 
wa seit 2001 über Italien und 
Spanien mittlerweile auch in 
den frankophonen Teilen von 
Belgien und der Schweiz ent¬ 
wickelt, beteiligt sich ein Netz 
von Umweltorganisationen, Al- 
termondistlnnen und kleinen 
dissidenten Gewerkschaftsor¬ 
ganisationen an der Debatte. 
Sie treibt der Kampf gegen die 
Kommodifizierung menschli¬ 
cher Beziehungen, die kulturel¬ 
le Uniformierung und der Ent¬ 
wicklungskritik an. Sie stellt die 
Frage nach dem „Sinn des Le¬ 
bens unter der Annahme, dass 
nicht-materieller Austausch 
und ,die Poesie des Lebens’ 
fundamental sind. Degrowth 
fordert auch eine (direktere und 
partizipatorische) Vertiefung 
und Ausweitung von Demokra¬ 
tie. Der Diskurs zur Ökologie ist 
eine selbstverständliche Quel¬ 
le... Schließlich ist die Gerech¬ 
tigkeitsperspektive ein Haupt¬ 
anliegen bei den sozialen und 


Einem Traum, der auch von der 
Arbeiterbewegung in ihren re¬ 
volutionären und reformisti¬ 
schen Abteilungen geträumt 
(und gelebt) wurde und der im¬ 
mer noch wie Mehltau auf un¬ 
serer gesellschaftlichen Phan¬ 
tasie liegt: Nun sollen es „Effi¬ 
zienzrevolutionen“ und „Öko¬ 
keynesianismus“ sein, die uns 
retten sollen. Dabei sollten wir 
aber nicht vergessen, dass un¬ 
ser Impuls „Menschenwürde 
und ein gutes Leben für alle“ 
war und ist — und nicht die Hoff¬ 
nung auf die nächste techno¬ 
logische Revolution. 

Mag sein, dass damit „keine 
Politik zu machen ist“. Daher 
scheint das Konzept des 
„Green New Deal“ nicht so sehr 
von einer „Solidarischen Post¬ 
wachstumsökonomie“, son¬ 
dern eher von der „neoliberalen 
Wachstumskritik“ herausgefor¬ 
dert zu werden. 

Auf der Ebene institutionali¬ 
sierbarer Politik hat ein Green 
New Deal die besseren Chan¬ 
cen gegenüber dem Konzept 
eines „Buen Vivir“. Wir sollten 
aber aus der Vergangenheit der 
Arbeiterbewegung lernen. 


Wachstum rassistischer und 
wohlstandschauvinistischer 
Parteien, in Spanien und Portu¬ 
gal an den Siegen reaktionärer 
Parteien abzulesen ist. 

Die Gewerkschaften scheinen 
mehrheitlich paralysiert und 
waren bisher nicht in der Lage, 
auch nur Konversionsdebatten 
aus der herrschenden CO 2 - 
Wirtschaft heraus zu organisie¬ 
ren. 

Wahrscheinlich werden wir in 
einem solchen Fall keine gro¬ 
ßen Chancen für unser emanzi- 
patorisches Projekt haben, 
nicht vor dem Hintergrund ei¬ 
ner gesellschaftlichen Polari¬ 
sierung und kriegerischen Aus¬ 
einandersetzungen um schwin¬ 
dende natürliche Ressourcen. 

Libertäre Basisdemokratie 

Daraus ergibt sich die Notwen¬ 
digkeit, die beginnende Diskus¬ 
sion um eine solidarische Post¬ 
wachstumsökonomie mit Bei¬ 
trägen für eine libertäre Basis¬ 
demokratie zu bereichern, denn 
je drohender Ressourcenver¬ 
knappung und Klimawandel 
sich abzeichnen, muss die De- 


Setzung der kapitalistiscnen 
Produktionsweise das wirt¬ 
schaftliche Wachstum forcier¬ 
te und zu expansiver Waren¬ 
produktion führte. Über 800 
Jahre lang vor dem kapitalisti¬ 
schen 19. Jahrhundert wuch¬ 
sen Bruttoinlandprodukt und 
Bevölkerung dagegen parallel 
und sehr langsam. 

Das Wachstumskonzept ist ein 
hegemoniales Projekt, dem sich 
nahezu alle politischen Akteu¬ 
re verpflichtet haben. Und dies, 
obwohl Wachstum per se we¬ 
der ein gutes Leben ermöglicht 
hoch Armut und Ungleichheit 
verringert, einen Beitrag zum 
Abbau von Massenarbeitslo¬ 
sigkeit leistet oder Umwelt¬ 
schutz ermöglicht. Längst ist 
bekannt, dass im Gegenteil die 
Kosten des Wachstums größer 
als die Vorteile der gesteigerten 
Produktion sind. 2 
Dass dies so nicht weitergehen 
kann, dämmert auch Sozialde¬ 
mokratie, Grünen 3 und etablier¬ 
ten Umweltverbänden. Sie fa¬ 
vorisieren die Vorstellung, 
durch die Installation eines 
Öko-Keynesianismus oder der 
Entkoppelung von Wachstum 
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Notgedrungen lallt die Antwort 
vage aus, denn eine Koalition 
von gesellschaftlichen Akteu¬ 
ren, die sich für eine ökolo¬ 
gisch-solidarische Lebenswei¬ 
se in einer Ökonomie jenseits 
des Wachstums aussprechen, 
gibt es bisher nicht.“ 5 
Eine solche Koalition ist in 
Deutschland und den nordeu¬ 
ropäischen Ländern nicht ab¬ 
sehbar. Industrie- und wachs¬ 
tumskritische Stimmen sind in 
diesen Regionen mit ihrem über¬ 
wältigenden Übergewicht eta- 
tistischer Traditionen seit über 
100 Jahren auf ein minoritäres 
Dasein am Rande der großen 
progressiven Strömungen und 
Organisationen, auch der Arbei¬ 
terbewegung, verwiesen. 
Ansätze finden wir hier bei 
Gustav Landauer; den Natur¬ 
freunden und fortschrittlichen 
Strömungen in der Jugendbe¬ 
wegung, nach 1945 bei den Hip¬ 
pies, den niederländischen Ka- 
bouters, Ivan Illich; den frühen 
Grünen zwischen Gründung 
und dem Sieg des Realoflügels, 
Bahro, Kreisen der Graswurzel¬ 
revolution. 

Demgegenüber träumten die 
Mehrheitsfraktionen der sozia¬ 
listischen Bewegung vom 
menschlichen Fortschritt und 
einer gerechten Gesellschaft 
entweder als Sowjet(=Partei)- 
macht und Elektrifizierung und/ 
oder von einem (von ihnen) bü¬ 
rokratisch verwalteten, aber ka¬ 
pitalistisch geführten Wohl¬ 
fahrtsstaat. 

Im Kern blieben diese Vorstel¬ 
lungen Kapitel in der „großen 
Erzählung“ von der Wohlfahrt 
durch Industrialismus und un¬ 
terliegen damit auch deren Be¬ 
schränkungen und Historizität. 
Mit dieser Denkweise muss 
nun gebrochen werden, wenn 


kale Kritik der Konsumgesell¬ 
schaft, eine radikale Kritik am 
Liberalismus und eine Kritik an 
der Arbeit als Lebensinhalt - 
hier im Rekurs auf den von Marx 
und den Marxistinnen ange¬ 
griffenen Paul Lafargue („Recht 
auf Faulheit“). 

Latouche bezieht sich dabei 
auch auf Jacques Ellul, Illich, 
Gorz, Charbonneau, Castoria- 
dis, Tolstoi, Gandhi oder Tho- 
reau. Wenn, wie Latouche sagt, 
der „Kuchen nicht mehr wach¬ 
sen kann“, ja, nicht mehr wach¬ 
sen darf, dann bedarf es einer 
Umwertung: „... die Werte, an 
die wir glauben und nach de¬ 
nen wir unser Leben gestalten, 
(müssen wir - d.V.) einer Prü¬ 
fung... unterziehen und diejeni¬ 
gen ändern, die einer Ände¬ 
rung bedürfen. 

Es muss kaum besonders her¬ 
ausgestellt werden, welche 
Werte hier an die Stelle der der¬ 
zeit vorherrschenden zu treten 
hätten: Altruismus statt Egois¬ 
mus, Zusammenarbeit statt 
Konkurrenzwahn, Vergnügen 
am Gestalten freier Zeit und 
Ethos des Spielerischen statt 
Arbeitsbesessenheit, gemein¬ 
schaftliches Leben statt schran¬ 
kenloser Konsum, regionale 
Wirtschaftsmodelle statt globa¬ 
ler, Selbstbestimmung statt 
Fremdbestimmung, Schönheit 
handwerklicher Fertigung statt 
industrieller Massenprodukti¬ 
on, schöpferisches Denken 
statt Effizienzdenken, Relatio¬ 
nales statt Materielles und so 
weiter.“ 8 

Quellen und Aktionsformen 

Besonders der Beitrag von Fe- 
derico Demaria u.a. „Degrowth 
in Südeuropa: Komplementari¬ 
tät in der Vielfalt“ bietet einen 


ganisationen an der Debatte. 
Sie treibt der Kampf gegen die 
Kommodifizierung menschli¬ 
cher Beziehungen, die kulturel¬ 
le Uniformierung und der Ent¬ 
wicklungskritik an. Sie stellt die 
Frage nach dem „Sinn des Le¬ 
bens unter der Annahme, dass 
nicht-materieller Austausch 
und ,die Poesie des Lebens’ 
fundamental sind. Degrowth 
fordert auch eine (direktere und 
partizipatorische) Vertiefung 
und Ausweitung von Demokra¬ 
tie. Der Diskurs zur Ökologie ist 
eine selbstverständliche Quel¬ 
le... Schließlich ist die Gerech¬ 
tigkeitsperspektive ein Haupt¬ 
anliegen bei den sozialen und 
ökonomischen Dimensionen 
von Degrowth.“ 10 
Dabei legen die Autoren gro¬ 
ßen Wert darauf, dass ideolo¬ 
gischer Reduktionismus ver¬ 
mieden wird. Die „Entstehung 
eines neuen fremdbestimmten 
Ungeheuers, bei dem ein strik¬ 
ter Top-Down-Plan für De¬ 
growth verfolgt wird (eine Art 
UdSSR, diesmal für Degrowth)“ 
wird zu Recht abgelehnt. 

Phantasie 

Ja, wir brauchen diese Phanta¬ 
sie, diesen unorthodoxen Um¬ 
gang mit unserem theoreti¬ 
schen Erbe, einen lebendigen 
Pluralismus der Ideen, Projekte 
und Konzepte. Wir brauchen 
diese Vorbereitung für einen Pa¬ 
radigmenwechsel, für ein neues 
Imaginäres, an dessen Geburt 
wir beteiligt sein können, wenn 
wir uns trauen, die Fakten ernst 
zu nehmen. 

Und wir müssen von dem un¬ 
möglichen Traum Abschied 
nehmen, der die quantitative 
Akkumulation von immer mehr 
Waren für ein gutes Leben hält. 


war und ist und nicht die Holl- 
nung auf die nächste techno¬ 
logische Revolution. 

Mag sein, dass damit „keine 
Politik zu machen ist“. Daher 
scheint das Konzept des 
„Green New Deal“ nicht so sehr 
von einer „Solidarischen Post¬ 
wachstumsökonomie“, son¬ 
dern eher von der „neoliberalen 
Wachstumskritik“ herausgefor¬ 
dert zu werden. 

Auf der Ebene institutionali¬ 
sierbarer Politik hat ein Green 
New Deal die besseren Chan¬ 
cen gegenüber dem Konzept 
eines „Buen Vivir“. Wir sollten 
aber aus der Vergangenheit der 
Arbeiterbewegung lernen. 

Die neuerliche Halbherzigkeit 
und die Illusionen einer solchen 
Politik werden mittelfristig dazu 
beitragen, die dem Wachstums¬ 
paradigma verhafteten Mittel¬ 
schichten und Arbeitnehmer¬ 
milieus dem Rechtspopulismus 
zuzutreiben. 

Sie werden sich dann als Ab¬ 
wehrstrategie gegen befürchte¬ 
te Wohlstandeinbußen mobili¬ 
sieren. Es wäre dann möglich, 
dass nach einer neuerlichen 
Wende oder dem Sturz Merkels 
ein industrialistisches Roll- 
Back seitens der CDU organi¬ 
siert wird. Vielleicht in Gestalt 
eines autoritären Kapitalismus, 
der die Verteidigung des herr¬ 
schenden Wachstumskon¬ 
zeptes nach innen und außen 
noch offensiver, auch militä¬ 
risch betreibt. Es gibt diese Zei¬ 
chen an der Wand. 

Die parlamentarische Linke hat 
in Westeuropa dem Verlangen 
des wachsenden Autoritaris- 
mus bisher wenig entgegenzu¬ 
setzen, wie am Ausgang der 
letzten Wahlen in Belgien, den 
Niederlanden, Dänemark und 
Schweden mit einem immensen 


ßen Chancen lür unser eman/i 
patorisches Projekt haben, 
nicht vor dem Hintergrund ei¬ 
ner gesellschaftlichen Polari¬ 
sierung und kriegerischen Aus¬ 
einandersetzungen um schwin¬ 
dende natürliche Ressourcen. 

Libertäre Basisdemokratie 

Daraus ergibt sich die Notwen 
digkeit, die beginnende Diskus¬ 
sion um eine solidarische Post¬ 
wachstumsökonomie mit Bei¬ 
trägen für eine libertäre Basis¬ 
demokratie zu bereichern, denn 
je drohender Ressourcenver¬ 
knappung und Klimawandel 
sich abzeichnen, muss die De¬ 
growth-Bewegung eine frei¬ 
heitliche Antwort auf die Frage 
entwickeln: Wie soll von wem 
nach welchen Regeln darüber 
bestimmt werden, was wie von 
wem wie viele Mal produziert 
wird? 

Wie sind solidarische Produk¬ 
tionskreisläufe möglich? 

Wie werden Angelegenheiten 
von transnationaler Reichwei¬ 
te geregelt? 

Stefan Janson 
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Blaugefärbte, langohrige 
Protest Avatare posieren 
publikumswirksam vor der 
Generalversammlung einer 
britischen Bergbaufirma, die 
mit dem Abbau von Bodenschät¬ 
zen die Lebensgrundlagen der 
Adivasis in dem indischen 
Bundesstaat Orissa zerstört. 

Die Geschichte der dortigen 
indigenen Stämme hat eine 
große Ähnlichkeit mit dem Volk 
der Na'vi in dem bekannten 
Science-Fiction-Film „Avatar". 

Monty Python-Star Michael Pa¬ 
lin solidarisiert sich ebenfalls 
und Bianca Jagger gibt in be- 
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Blaugefärbte, langohrige 
Protest-Avatare posieren 
publikumswirksam vor der 
Generalversammlung einer 
britischen Bergbaufirma, die 
mit dem Abbau von Bodenschät¬ 
zen die Lebensgrundlagen der 
Adivasis in dem indischen 
Bundesstaat Orissa zerstört. 

Die Geschichte der dortigen 
indigenen Stämme hat eine 
große Ähnlichkeit mit dem Volk 
der Na'vi in dem bekannten 
Science-Fiction-Film „Avatar". 


Monty Python-Star Michael Pa¬ 
lin solidarisiert sich ebenfalls 
und Bianca Jagger gibt in be¬ 
kannten Zeitschriften den Be¬ 
drängten in Indien eine Stimme: 
„Wir werden erloschen sein.“ 
( 1 ) 

Hinter diesem sicher in bester 
Absicht inszenierten Medien¬ 
spektakel gerät die Dimension 
des „größten Landraubs von in- 
digenem Land seit Kolumbus“ 
(2) etwas zu sehr in den Hinter¬ 
grund. 

„Eine ungefähre Schätzung geht 
von 60 Millionen Flüchtlingen 
und durch Bauprojekte Vertrie¬ 
bene in Indien aus. Das sind 
viermal so viele Menschen, wie 
zur Zeit der Teilung zwischen 



Widerstand an der Narmada/West-Indien. 
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Indien und den beiden Flügeln 
Pakistans ausgetauscht wur¬ 
den.“ (3) Durch die neu ausge¬ 
wiesenen 578 Sonderwirt¬ 
schaftszonen (SEZ) werden in 


Indien ganze Landstriche für das 
Kapital zugerichtet und Schutz¬ 
rechte für die örtliche Bevölke¬ 
rung und die Umwelt außer 
Kraft gesetzt (4). 


Die Konzerne haben freie Hand; 
der Staat setzt die Enteignung 
von Gemeinschaftseigentum 
mit Gewalt durch. 

Fortsetzung nächste Seite 
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seite 
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Zum Verhältnis von Anarchismus und Marxismus in der Geschichte der sozialistischen Bewegung 


Was trennt eigentlich Anarchistinnen und Marxistinnen? 


in Jens Kästners Beitrag. 

Den Nutzen marxistisch orien- 
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naiv, denn „sie ignorieren die 
Entwicklungsgeschichte des So- 
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Graswurzelrevolution bezeichnet eine tief¬ 
greifende gesellschaftliche Umwälzung, in 
der durch Macht von unten alle Formen von 
Gewalt und Herrschaft abgeschafft werden 
sollen. Wir kämpfen für eine Welt, in der die 
Menschen nicht länger wegen ihres Ge¬ 
schlechtes oder ihrer geschlechtlichen Orien¬ 
tierung, ihrer Sprache, Herkunft, Überzeu 
gung, wegen einer Behinderung, aufgrund 
rassistischer oder antisemitischer Vorurteile 
diskriminiert und benachteiligt werden. Wir 
streben an, dass Hierarchie und Kapitalismus 
durch eine selbstorganisierte, sozialistische 
Wirtschaftsordnung und der Staat durch eine 
föderalistische, basisdemokratische Gesell¬ 
schaft ersetzt werden. Schwerpunkte unse¬ 
rer Arbeit lagen bisher in den Bereichen An¬ 
timilitarismus und Ökologie. Unsere Ziele sol¬ 
len - soweit es geht - in unseren Kampf¬ 
und Organisationsformen vorweggenommen 
und zur Anwendung gebracht werden. Um 
Herrschafts- und Gewaltstrukturen zurück¬ 
zudrängen und zu zerstören, setzen wir ge¬ 
waltfreie Aktionsformen ein. In diesem Sin¬ 
ne bemüht sich die anarchistische Zeitung 
Graswurzelrevolution, seit 1972, Theorie und 
Praxis der gewaltfreien Revolution zu verbrei¬ 
tern und weiterzuentwickeln. 


(2) etwas zu sehr in den Hinter¬ 
grund. 

„Eine ungefähre Schätzung geht 
von 60 Millionen Flüchtlingen 
und durch Bauprojekte Vertrie¬ 
bene in Indien aus. Das sind 
viermal so viele Menschen, wie 
zur Zeit der Teilung zwischen 


Eine Frage, die in Philippe Kel¬ 
lermanns Sammelband „Begeg¬ 
nungen feindlicher Brüder“ im 
Fokus zu stehen scheint. 

Wenn etwa der Bakunin-Exper- 
te Wolfgartg Eckhardt den Rei¬ 
gen mit dem „Klassiker“, dem 
Streit zwischen Marx und Ba- 
kunin, eröffnet und zu dem Fa¬ 
zit kommt, dass selbst die Be¬ 
zeichnung „feindliche Brüder“ 
noch eine unhistorische Idylli- 
sierung unvereinbarer Gegen¬ 
sätze sei, Jens Kästner die An¬ 
archismusfeindlichkeit Antonio 
Gramscis unterstreicht, Gerhard 
Hanloser die historisch-materi¬ 
alistische Schicksalsgläubigkeit 
der deutschen Rätekommunis¬ 
ten betont oder der Fierausgeber 
in seinem Beitrag über den syn¬ 
dikalistischen Schreibtischtäter 
George Sorel zumindest impli¬ 
zit Marx der „Eselei“ bezichtigt, 
so muss man meinen, hier soll 
schlicht Öl in die erlöschende 
Flamme gegossen werden. Aber 
das ist nicht Intention des Bu¬ 
ches, wie man bald feststellt. 
Am deutlichsten wird dies in 
den Beiträgen Robert Foltins 


Widerstand an der Narmada/West-Indien. 

Indien und den beiden Flügeln 
Pakistans ausgetauscht wur¬ 
den.“ (3) Durch die neu ausge¬ 
wiesenen 578 Sonderwirt¬ 
schaftszonen (SEZ) werden in 


und Karl Reitters. Foltins An¬ 
satz einer Synthese von Anar¬ 
chismus und Marxismus geht 
dabei vom Postoperaismus aus. 
Aus dieser Perspektive analy¬ 
siert er theoretische Lücken des 
Anarchismus in Sachen Staat 
wie auch Arbeit und Kapital. 
Reitters Ansatz geht noch wei¬ 
ter: Er schert sich nicht um ide¬ 
ologische Differenzen, sondern 
konzentriert sich darauf, Marx’ 
Beitrag zur Staatskritik als Es¬ 
senz des Anarchismus, zu refe¬ 
rieren. 

Beiträge dieser Art hätte man 
sich mehr gewünscht. Denn die 
„feindlichen Brüder“ müssen 
sich keineswegs begegnen, um 
einander „Rüstzeug“ für eine re¬ 
volutionäre Praxis zu liefern. 
Anarchistinnen dürfen anti¬ 
marxistisch sein und bleiben, 
wenn sie dennoch die Marxsche 
Staatskritik zur Kenntnis neh¬ 
men. Viele Theoretikerinnen 
waren einer anarchistischen 
Theoriebildung in diesem Sin¬ 
ne nützlich. 

Bei aller Anarchismusfeindlich¬ 
keit Gramscis sehen wir das z.B. 


Indien ganze Landstriche für das 
Kapital zugerichtet und Schutz¬ 
rechte für die örtliche Bevölke¬ 
rung und die Umwelt außer 
Kraft gesetzt (4). 


in Jens Kästners Beitrag. 

Den Nutzen marxistisch orien¬ 
tierter Methodik zur Einordnung 
von Anarchismen stellt beein¬ 
druckend - ein absoluter High¬ 
light des Sammelbandes - 
Christoph Jünke in seiner Aus¬ 
einandersetzung mit Wolfgang 
Harichs berühmter „Kritik der 
revolutionären Ungeduld“ dar. 
Ausgehend von einer antistali- 
nistischen Kritik an Harichs 
Schrift gelingt Jünke eine ma¬ 
terialistische Einordnung und 
Beurteilung des Anarchismus 
jenseits von Vorurteilen und Ur¬ 
teilen. 

Die Geschichte ist nicht geprägt 
von den Streitigkeiten zwischen 
Anarchismus und Marxismus, 
dies anzunehmen, ist eine 
Selbstüberschätzung von beiden 
Seiten. Dass dieser Streit ein 
von Ideologlnnen konstruierter 
Mythos ist, macht Antje 
Schrupp in der Kontrastierung 
der „feindlichen Brüder“ mit 
dem Feminismus sehr schön 
deutlich. 

Eckhardt nennt am Ende seines 
Beitrags Verfechter „marxis- 
tisch-anarchistischer[r] Synthe¬ 
seversuche der Gegenwart“ 


Die Konzerne haben freie Hand; 
der Staat setzt die Enteignung 
von Gemeinschaftseigentum 
mit Gewalt durch. 

Fortsetzung nächste Seite 


naiv, denn „sie ignorieren die 
Entwicklungsgeschichte des So¬ 
zialismus“. Aber vielleicht ist es 
genau diese Geschichtskennt¬ 
nis, die eine „wirkliche Bewe¬ 
gung“ verhindert. 

Vielleicht sollten wir einfach 
aufhören, uns mit Geschichte 
und historischen Differenzen zu 
beschäftigen, wenn die „wirkli¬ 
che Bewegung“ von Wisconsin 
bis Shanghai und London bis 
Kairo stattfindet. 

Marx hätte diese Bewegung im 
Sinne eines historischen Mate¬ 
rialismus genau so bezeichnet, 
während Bakunin hingereist wä¬ 
re und mitgekämpft hätte. 
Vergessen wir doch einfach die 
ideologischen Polemiken - wie 
auch die „Opfer“ und „Märty¬ 
rer“, auf die sich eh’ niemand 
berufen sollte - und prüfen wir 
erneut, was uns Schriften von 
Marx, Luxemburg oder Gramsci 
einerseits und Bakunin, Kropot- 
kin, Goldman andererseits in der 
heutigen Realität nutzen kön¬ 
nen. So gelesen liefert Keller¬ 
manns Sammelband Ansätze, 
die es weiter zu verfolgen gilt. 

Torsten Bewernitz 
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Was trennt eigentlich Anarchistinnen und Marxistinnen? 
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an der Narmada, Verlag 
Graswurzelrevolution, 
Nettersheim 2011, ISBN 
978 3-939045-15-1, 222 
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Fortsetzung von Buchseite 1 

„Tempel der Ausbeutung und Vertreibung" 


Zu den potentiellen Nutznießern 
an den Vertreibungen gehörten 
in den letzten Jahrzehnten die 
deutschen Firmen Siemens, 
Bayemwerk, Bayrische Hypo- 
Bank und VEW. In ihrem 
Kampf gegen die geplanten 30 


von den Großstaudämmen als 
den „Tempeln des modernen In¬ 
dien“. Im Gegensatz zu diesem 
von kapitalistischen Interessen 
geprägten Entwicklungsweg 
setzt sich seit den 1970er Jah¬ 
ren die Atemativbewegung für 




Großstaudämme an dem 1300 
Kilometer langen zentralindi¬ 
schen Fluss Narmada haben die 
betroffenen 25 Millionen Men¬ 
schen Teilerfolge erkämpft und 
versuchen bis heute ihr Überle¬ 
ben zu organisieren. Von ihnen 
handelt dieses Buch. 

Im Vorwort ctpllt T ,nn Marin Har 


einen ganz anderen menschen¬ 
gemäßen Weg ein. 

„Entwicklung" - Propaganda der 
Herrschenden! 

Ulrike Bürger, die Autorin des 
Buches, hat die Narmadaregion 
in Hpn letzten Jahren mehrmals 


Gunsten der Privatisierung von 
Land zurückgedrängt. 

Sie zeigt, wie durch die Kom¬ 
merzialisierung von Ressourcen 
die Lebensweise von bestehen¬ 
den Gemeinschaften zerstört 
wird. Großstaudämme sollen 
Wasser für die industriell betrie¬ 
bene Landwirtschaft und die In¬ 
dustrie bereitstellen, Strom er¬ 
zeugen und die Fluten regeln. 
Die großtechnische „Umfor¬ 
mung von Ökosystemen in Pro¬ 
duktionsmaschinen“ bewirkt ei¬ 
ne Zentralisierung von Gemein¬ 
schaftsgütern in den Händen 
weniger Konzerne. 

Für viele Menschen in der west¬ 
lichen Welt ist es schwer nach¬ 
vollziehbar, mit welcher Wucht 
und allumfassender Konse¬ 
quenz der Bau von Staudämmen 
in das bisher noch komplexe 
und recht ausgewogene Bezie¬ 
hungsgeflecht zwischen Natur 
und einheimischer Bevölkerung 
eingreift. 

Ulrike Bürger stellt zur Verdeut¬ 
lichung der Gefahren anschau¬ 
lich und detailliert die gesamte 
Palette der einzelnen bedrohten 
Bereiche dar und erklärt ihre 
Bedeutung im Leben der betrof¬ 
fenen Bevölkerung. Hierzu ge¬ 
hören der Wald als Quelle ftir 
Brennholz, Baumaterialien, me¬ 
dizinisch genutzte Wurzeln und 
Kräuter, Gemüseanbau und 
Viehweide, die bedrohten Fisch¬ 
gründe und der auskömmliche 
Sandabbau des Schwemmlan¬ 
des durch eine besondere 
Rerufsarunne. 


täre Strukturen, gegenseitige 
Hilfe, gemeinschaftliche Eigen¬ 
tumsformen und substantielle 
Frauenrechte vorzufinden sind, 
spielt in der Maheshwar-Regi- 
on das hierarchische hinduisti- 
sche Kastensystem eine große 
Rolle. Hier mussten Frauen z.B. 
erst noch das Schleierablegen 
und das Recht auf Fahrradfah¬ 
ren durchsetzen. 

Aufgrund der guten wirtschaft¬ 
lichen Situation der Anwoh¬ 
nerinnen, besserer Infrastruktur 
und des Zugangs zu modernen 
Kommunikationsmitteln konnte 
der Widerstand gegen den Stau¬ 
damm allerdings auch andere 
Vorteile nutzen. » 

Als Organisation, welche die 
gandhianischen Prinzipien des 
gewaltfreien Widerstandes an¬ 
wendet, wird von der Autorin 
die Narmada Bachao Andolan 
(NBA) genauer vorgestellt. 
Trotz brutaler Repression des 
Staates setzt sie auf zivilen Un¬ 
gehorsam und nicht auf die bra¬ 
chial-militaristischen Methoden 
der maoistischen Naxaliten, die 
bezeichnenderweise auch von 
der marxistischen deutschen Ta¬ 
geszeitung „junge Welt“ hoch- 
gejubelt werden. 
Bemerkenswert ist bei dieser 
breitgefächerten Bewegung 
ebenfalls ihr Grundsatz, nicht 
mit den von Eigeninteressen 
und Machtkalkül geleiteten po¬ 
litischen Parteien zu kooperie¬ 
ren. Die seit 1988 bestehende 
sozialpolitisch engagierte Wi¬ 
derstandsorganisation hat bisher 


Flutungen der Stauseen Vornah¬ 
men. 

In dem Nachwort spitzt Shankar 
Narayan die bisherige Analyse 
und Darstellung des Buches 
noch einmal dramatisch zu, in¬ 
dem er die brutale staatliche Ge¬ 
walt sowie die Begeisterung und 
Mittäterschaft der aufstreben¬ 
den indischen Mittelschicht bei 
der Durchsetzung der Industrie¬ 
projekte anprangert. Diese set¬ 
zen eine „Kette destruktiver 
Prozesse“ in Gang, die eine töd¬ 
liche Bedrohung ftir die Adiva- 
sis darstellt. 

Er kritisiert, dass ein Großteil 
der Aktionsgruppen und Linken 
inkonsequent ist und keinen 
Rückbau und Abbau der Städte 
und des industriellen Komple¬ 
xes fordert: „Wie kann man nur 
eine Infrastruktur mit ihren Stra¬ 
ßen und Kraftwerken und Insti¬ 
tutionen wie moderne Schulen, 
Hochschulen und moderne Uni¬ 
versitäten ohne industrielle Pro¬ 
zesse wollen? Wie kann man 
Städte mit so vielen Gebäuden 
wollen, Straßen, motorisierten 
Transport, Elektrizität und flie¬ 
ßendem Wasser usw., die alle 
auf der Ausbeutung, dem Abbau 
und dem Transport von Ressour¬ 
cen von außerhalb der Städte, 
aus den ländlichen Regionen 
und den Wäldern basieren? Und 
die nichts anderes als Zerstö¬ 
rung außerhalb der Städte be¬ 
deuten!“ 

Indem er diese grundsätzlichen 
Fragen aufwirft, regt er zur Dis¬ 
kussion darüber an, wie eine zu- 






Polizeiübergriffe bei einer Besetzung des Maheshwar-Staudammgeländes. 



Großstaudämme an dem 1300 
Kilometer langen zentralindi¬ 
schen Fluss Narmada haben die 
betroffenen 25 Millionen Men¬ 
schen Teilerfolge erkämpft und 
versuchen bis heute ihr Überle¬ 
ben zu organisieren. Von ihnen 
handelt dieses Buch. 

Im Vorwort stellt Lou Marin dar, 
wie im Namen einer fragwürdi¬ 
gen Entwicklungspolitik welt¬ 
weit Megastaudämme und mit 
ihnen in der Folge menschen¬ 
feindliche Industrieprojekte als 
„fortschrittlich und progressiv“ 
angepriesen werden, um sie bes¬ 
ser durchsetzen zu können. 
Bereits direkt nach der Unab¬ 
hängigkeit Indiens sprach der 
erste indische Premierminister 
Nehru in seiner Zukunftsvision 


einen ganz anderen menschen¬ 
gemäßen Weg ein. 

„Entwicklung" - Propaganda der 
Herrschenden! 

Ulrike Bürger, die Autorin des 
Buches, hat die Narmadaregion 
in den letzten Jahren mehrmals 
für längere Zeit besucht und vie¬ 
le Interviews und Gespräche mit 
Widerstandsleistenden geführt, 
um sich ein Bild über die Lage 
an den Staudämmen zu machen. 
Als Erstes analysiert sie den eu- 
rozentristischen, die herrschen¬ 
den Zustände verschleiernden 
Begriff der „Entwicklung“ an 
Hand des Beispiels Indien. 

Die unverbrieften traditionellen 
Landnutzungsrechte wurden zu 


Werner Pieper: Mensch, 
Denk Mal. Zur Geschich¬ 
te der Kriegerdenkmale 
und deren Alternativen - 
auch am Beispiel der 
Kleinstadt Weinheim, 

Der Grüne Zweig, 
Löhrbach 2011, ISBN 
978-3-930442-75-1,105 
Seiten, 10 Euro 


Kriegerdenkmal 
endlich f echt'- kaputt 

Denk Mal! 

In ihrer Geschichte haben gewaltfreie Aktionsgruppen in der BRD 
seit 1968 unzählige tolle, phantasievolle Aktionen gemacht, die 
leider schon wieder vergessen sind oder historisch nie aufgearbei¬ 
tet wurden. Dazu gehörten in den Neunzigerjahren zur Zeit des 
aufstrebenden Rassismus und Nazismus einige gewaltfreie Sach¬ 
beschädigungen von Nazi-Denkmälern für den Ersten Weltkrieg 


weniger Konzerne. 

Für viele Menschen in der west¬ 
lichen Welt ist es schwer nach¬ 
vollziehbar, mit welcher Wucht 
und allumfassender Konse¬ 
quenz der Bau von Staudämmen 
in das bisher noch komplexe 
und recht ausgewogene Bezie¬ 
hungsgeflecht zwischen Natur 
und einheimischer Bevölkerung 
eingreift. 

Ulrike Bürger stellt zur Verdeut¬ 
lichung der Gefahren anschau¬ 
lich und detailliert die gesamte 
Palette der einzelnen bedrohten 
Bereiche dar und erklärt ihre 
Bedeutung im Leben der betrof¬ 
fenen Bevölkerung. Hierzu ge¬ 
hören der Wald als Quelle für 
Brennholz, Baumaterialien, me¬ 
dizinisch genutzte Wurzeln und 
Kräuter, Gemüseanbau und 
Viehweide, die bedrohten Fisch¬ 
gründe und der auskömmliche 
Sandabbau des Schwemmlan¬ 
des durch eine besondere 
Berufsgruppe. 

Kein Wunder, dass die Narmada 
nicht nur als eine große wirt¬ 
schaftliche, sondern auch spiri¬ 
tuelle Lebensader angesehen 
wird. Der von Ost nach West 
quer durch Indien fließende 
Fluss wurde schon im 6. Jahr¬ 
hundert vor unserer Zeitrech¬ 
nung als „Mittellinie der Erde“ 
bezeichnet. 

Während sich in den Zentren 
Indiens bereits ein zweifelhaf¬ 
ter „Fortschritt“ in den Mega¬ 
städten ausgebreitet hat, soll 
ähnliches jetzt auch auf dem 
Lande an der Narmada stattfm- 
den. Die Autorin des Buches zi¬ 
tiert den Ministerpräsidenten Jo- 
shi aus Gujarat als Staudamm¬ 
befürworter: „Eine Kultur, die 
auf einem niedrigen Stand der 
Technologie und der Lebens¬ 
qualität basiert, ist dazu ver¬ 
pflichtet, einer Kultur mit über¬ 
legener Technologie und Le¬ 
bensqualität zu weichen. Das 
nennen wir ,Entwicklung’“. - 
Die Anwohnerinnen der Narma¬ 
da begreifen jedoch ihre Le¬ 


der Widerstand gegen den Stau¬ 
damm allerdings auch andere 
Vorteile nutzen. 

Als Organisation, welche die 
gandhianischen Prinzipien des 
gewaltfreien Widerstandes an¬ 
wendet, wird von der Autorin 
die Narmada Bachao Andolan 
(NBA) genauer vorgestellt. 
Trotz brutaler Repression des 
Staates setzt sie auf zivilen Un¬ 
gehorsam und nicht auf die bra¬ 
chial-militaristischen Methoden 
der maoistischen Naxaliten, die 
bezeichnenderweise auch von 
der marxistischen deutschen Ta¬ 
geszeitung ,junge Welt“ hoch- 
gejubelt werden. 
Bemerkenswert ist bei dieser 
breitgefächerten Bewegung 
ebenfalls ihr Grundsatz, nicht 
mit den von Eigeninteressen 
und Machtkalkül geleiteten po¬ 
litischen Parteien zu kooperie¬ 
ren. Die seit 1988 bestehende 
sozialpolitisch engagierte Wi¬ 
derstandsorganisation hat bisher 
14 Schulen aufgebaut. Es wer¬ 
den nur innerindische Spenden 
angenommen, um Abhängigkei¬ 
ten zu vermeiden. „Innerhalb 
des Widerstands wird versucht 
soziale Gleichheit zu leben, Hie¬ 
rarchie und Barrieren abzubau¬ 
en und eine Kultur der Solidari¬ 
tät aufzubauen.“ 

An mehreren Stellen des Buches 
dokumentiert und übersetzt die 
Autorin traditionelle Lieder des 
Widerstandes, in denen schwie¬ 
rige ökonomische Sachverhalte 
in einfache Worte gefasst wer¬ 
den, die dann auch von Men¬ 
schen phne formelle Schulbil¬ 
dung verstanden werden kön¬ 
nen. „Widerstand kann auch ein 
Fest sein. Während des Kamp¬ 
fes gemeinsam die Zeit mit Lie¬ 
dern und Tänzen zu verbringen, 
bestärkt die Betroffenen.“ 

Teilerfolge und brutale 
Unterdrückungsmethoden des 
Staates 

Trotz zahlreicher Vertreibungen 


Er kritisiert, dass ein Großteil 
der Aktionsgruppen und Linken 
inkonsequent ist und keinen 
Rückbau und Abbau der Städte 
und des industriellen Komple¬ 
xes fordert: „Wie kann man nur 
eine Infrastruktur mit ihren Stra¬ 
ßen und Kraftwerken und Insti¬ 
tutionen wie moderne Schulen, 
Hochschulen und moderne Uni¬ 
versitäten ohne industrielle Pro¬ 
zesse wollen? Wie kann man 
Städte mit so vielen Gebäuden 
wollen, Straßen, motorisierten 
Transport, Elektrizität und flie¬ 
ßendem Wasser usw., die alle 
auf der Ausbeutung, dem Abbau 
und dem Transport von Ressour¬ 
cen von außerhalb der Städte, 
aus den ländlichen Regionen 
und den Wäldern basieren? Und 
die nichts anderes als Zerstö¬ 
rung außerhalb der Städte be¬ 
deuten!“ 

Indem er diese grundsätzlichen 
Fragen aufwirft, regt er zur Dis¬ 
kussion darüber an, wie eine zu¬ 
künftige Gesellschaft unserer 
Meinung nach aussehen sollte. 
Und er wirft weitere Fragen 
nach der Realitätstauglichkeit 
dieser Vorstellungen auf. Oder 
zu notwendigen Zwischen¬ 
schritten oder vorläufigen Kom¬ 
promissen. 

Wie geht es weiter? 

Möglichkeiten, mit relativ ge¬ 
ringem Aufwand in Deutschland 
etwas zu tun, gibt es meiner 
Meinung nach bei konkreten 
Anlässen mehrmals im Jahr. 

In schöner Regelmäßigkeit fin¬ 
den hier, gefordert durch die ört¬ 
lichen Handelskammern, indi¬ 
sche Kultur- und Handelstage 
zur Geschäftsanbahnung statt. 
Garniert mit gefälliger Sitarmu¬ 
sik wird hier besprochen, wie 
die nächsten Raubzüge und öko¬ 
logischen Verwüstungen für die 
Wirtschaft am besten organisiert 
werden können. Sollte man die¬ 
se Leute hierbei nicht mit den 
Folgen ihres Handelns kbnfron- 



Werner Pieper: Mensch, 
Denk Mai. Zur Geschich¬ 
te der Kriegerdenkmale 
und deren Alternativen - 
auch am Beispiel der 
Kleinstadt Weinheim, 

Der Grüne Zweig, 
Löhrbach 2011, ISBN 


978-3-930442-75-1,105 
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Die unverbrieften traditionellen 
Landnutzungsrechte wurden zu 


nezeicnnei. 

Während sich in den Zentren 
Indiens bereits ein zweifelhaf¬ 
ter „Fortschritt“ in den Mega¬ 
städten ausgebreitet hat, soll 
ähnliches jetzt auch auf dem 
Lande an der Narmada stattfin¬ 
den. Die Autorin des Buches zi¬ 
tiert den Ministerpräsidenten Jo- 
shi aus Gujarat als Staudamm¬ 
befürworter: „Eine Kultur, die 
auf einem niedrigen Stand der 
Technologie und der Lebens¬ 
qualität basiert, ist dazu ver¬ 
pflichtet, einer Kultur mit über¬ 
legener Technologie und Le¬ 
bensqualität zu weichen. Das 
nennen wir ,Entwicklung’“. - 
Die Anwohnerinnen der Narma¬ 
da begreifen jedoch ihre Le¬ 
bensweise keineswegs als rück¬ 
ständig, sondern pfeifen auf die¬ 
se Art der Entwicklung, weil sie 
genau wissen, dass sie am Ende 
der geplanten Maßnahmen ihr 
selbstbestimmtes, autarkes Le¬ 
ben verlieren und fremdbe¬ 
stimmt werden: „Wasser kommt 
aus Leitungen, die Medizin in 
Tablettenform und das Licht 
durch Kabel. Wir müssen Vieh- 
fxitter kaufen. Alles hängt von 
irgendjemand anderem ab. Al¬ 
les muss bezahlt werden.“ 

Gewaltfreier Widerstand bewirkt 
Lernprozesse und positive 
Veränderungen 

In diesem Buch wird nicht nur 
auf die prekäre Lage der Adivasi 
in der Maheshwar-Region ein¬ 
gegangen, sondern auch die Si¬ 
tuation der hinduistischen 
Mehrheit am geplanten Maan- 
Staudamm dargestellt. 

Die Unterschiede in ihrer Le¬ 
bensweise sind gravierend. 
Während bei den Adivasi egali- 


An mehreren Stellen des Buches 
dokumentiert und übersetzt die 
Autorin traditionelle Lieder des 
Widerstandes, in denen schwie¬ 
rige ökonomische Sachverhalte 
in einfache Worte gefasst wer¬ 
den, die dann auch von Men¬ 
schen phne formelle Schulbil¬ 
dung verstanden werden kön¬ 
nen. „Widerstand kann auch ein 
Fest sein. Während des Kamp¬ 
fes gemeinsam die Zeit mit Lie¬ 
dern und Tänzen zu verbringen, 
bestärkt die Betroffenen.“ 

Teilerfolge und brutale 
Unterdrückungsmethoden des 
Staates 

Trotz zahlreicher Vertreibungen 
während der letzten 25 Jahre hat 
der gemeinsame Kampf den Zu¬ 
sammenhalt der Landbewoh¬ 
nerinnen und die Zielvorstel¬ 
lung einer solidarischen Gesell¬ 
schaft gefördert. 

Teilerfolge wurden errungen, in¬ 
dem der Staudammbau unter¬ 
brochen oder Korrekturen am 
Verlauf der Überschwemmung 
vorgenommen werden mussten. 
Besonders wichtig war der Ein¬ 
satz für eine angemessene Ent¬ 
schädigung, die nicht durch 
schnell verbrauchtes Bargeld, 
sondern durch die Bereitstellung 
von existenzsichemdem Land 
stattfinden sollte. 

Die Auseinandersetzung wurde 
bis zum Höchsten Gerichtshof 
und bis in die Ministerien der 
Bundesregierung Indiens hin¬ 
eingetragen. Hierbei setzten die 
Akteurlnnen sogar ihren eige¬ 
nen Körper ein, indem sie in 
gandhianischer Tradition Fas¬ 
tenaktionen durchführten oder 
sogar Widerstand bis zum Er¬ 
trinken (drown-satyagrahas) bei 


Kriegerdenkmal 
endlich ,echf- kaputt 

Denk Mal! 

In ihrer Geschichte haben gewaltfreie Aktionsgruppen in der BRD 
seit 1968 unzählige tolle, phantasievolle Aktionen gemacht, die 
leider schon wieder vergessen sind oder historisch nie aufgearbei¬ 
tet wurden. Dazu gehörten in den Neunzigerjahren zur Zeit des 
aufstrebenden Rassismus und Nazismus einige gewaltfreie Sach¬ 
beschädigungen von Nazi-Denkmälern für den Ersten Weltkrieg 
in Süddeutschland, durchgeführt von einer damaligen „Gewalt- 
freien Aktionsgruppe Clara Wichmann“, u.a. gegen das Krieger¬ 
denkmal in Weinheim an der Bergstraße (vgl. dazu GWR 193, Dez. 
1994, S. 4), wobei einem in Stein gegossenen Nazi-Krieger der 
Steinkopf abgeschlagen worden war. Um diese Aktion herum hat 
Werner Pieper nun ein engagiertes und informatives Buch über die 
Un-Kultur der Kriegerdenkmäler allgemein und besonders in Wein¬ 
heim geschrieben. Es ist erstaunlich und ermutigend, dabei zu er¬ 
fahren, wie viele innerstädtische Diskussionen in Weinheim die 
damalige direkte gewaltfreie Aktion über Wochen und Monate hin¬ 
weg ausgelöst hat, bis hin zur Erstellung eines Gegendenkmals - 
nachdem die reaktionären Honoratioren der Stadt mit einer Spen¬ 
denkampagne das zerstörte Denkmal wieder restaurieren ließen. 
Da diskutierte die ganze Stadt, Leserinnenbriefe füllten die örtli¬ 
che Tageszeitung, es diskutierten Schulklassen, Friedensinitiativen 
und Gymnasien. Und sogar der Pfarrer Albert Schäfer schrieb ein 
Gedicht in seinem Gemeindebrief zum Volkstrauertag 1994, der 
von der Bundeswehr vor dem zerstörten Denkmal begangen wer¬ 
den musste, und das mit den Worten endet: 

„Da, wo mein Kopf war, da ist nun eine Leere - keine Stimme, 
kein Wort von ehrwürdigem Soldatentod.“ 

Und Werner Pieper fasst die Reaktionen in Weinheim so zusam¬ 
men: 

„Für die einen war die deutsche Ehre beschmutzt, andere empfan¬ 
den Genugtuung, daß diese Krieger endlich ,echf aussahen - ka¬ 
putt halt.“ (S. 86) 

Slipperman 


Wie geht es weiter? 

Möglichkeiten, mit relativ ge¬ 
ringem Aufwand in Deutschland 
etwas zu tun, gibt es meiner 
Meinung nach bei konkreten 
Anlässen mehrmals im Jahr. 

In schöner Regelmäßigkeit fin¬ 
den hier, gefordert durch die ört¬ 
lichen Handelskammern, indi¬ 
sche Kultur- und Handelstage 
zur Geschäftsanbahnung statt. 
Garniert mit gefälliger Sitarmu¬ 
sik wird hier besprochen, wie 
die nächsten Raubzüge und öko¬ 
logischen Verwüstungen für die 
Wirtschaft am besten organisiert 
werden können. Sollte man die¬ 
se Leute hierbei nicht mit den 
Folgen ihres Handelns kdnfron- 
tieren und eine öffentliche Dis¬ 
kussion anregen? Das wäre ein 
Anfang. 

Die aktuelle Entwicklung wird 
in dem Buch bis zum Jahr 2010 
ausführlich dargestellt und 
durch eine zehnseitige Chronik 
im Anhang ergänzt. Glossar, Ab¬ 
kürzungsverzeichnis, Intemet- 
quellen und Literaturverzeich¬ 
nis, Hinweise auf Filmmaterial 
und eine Dokumentation der 
Widerstandslieder lassen keine 
Wünsche offen. Etwa 30 
schwarz-weiß Fotos gewähren 
zusätzlich einen optischen Ein¬ 
druck über die Situation an der 
Narmada. 

Keine Frage, dies ist ein rund¬ 
um gelungenes Buch! 

Horst Blume 

Anmerkungen: 

1. Bianca Jagger im „Observer"; übersetzt im 
„Freitag" vom 29.7.2010 

2. Jan Myrdal, in: „junge Welt" vom 
25.6.2011 

3. Walter Fernandes in „Südasien" Nr. 1/2010 

4. Manshi Asher im Interview mit Rainer Hö¬ 
rig, in: „Südasien" Nr. 1/2010 
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Aufstand in Patagonien 


Rückblick auf ein düsteres Kapitel argentinischer Geschichte 


„Was war eigentlich das Patagonien des Jahres 1920? Vereinfacht 
gesagt handelte es sich um argentinisches Land, das von chileni¬ 
schen Tagelöhnern bearbeitet und einer Gruppe von Großgrundbe¬ 
sitzern und Geschäftsleuten ausgebeutet wurde." 

So beginnt Osvaldo Bayer seinen Bericht über den Aufstand der 
Landarbeiter in Patagonien und seine blutige Niederschlagung 
durch das argentinische Militär in den Jahren 1921 und 1922. 


Er benennt den ungeheuren 
Reichtum der Besitzenden und 
schildert die bittere Armut und die 
elenden Lebens- und Arbeitsbe¬ 
dingungen der Landarbeiter. 
Auch nimmt er sich reichlich Zeit, 
das Panorama der riesigen, fast 
menschenleeren Weiten Patago¬ 
niens zu entfalten, und das ist 
wichtig für die europäischen Le¬ 
serinnen und Leser des 21. Jahr¬ 
hunderts, denn nur wenn es ge¬ 
lingt, eine Vorstellung von den ge¬ 
ografischen und gesellschaftli¬ 
chen Koordinaten des Aufstands 
zu gewinnen, werden manche Er¬ 
eignisse, Handlungsweisen und 
Reaktionen begreiflich - z.B. wel¬ 
che Schwierigkeiten sich bei der 
Organisation allein durch die 
enormen Entfernungen ergeben, 
die das Abhalten selbst einer klei¬ 
neren Versammlung zu einem lo¬ 
gistischen Großereignis machen. 
Oder dass ein schlichter Demon¬ 
strationszug mit dreihundert Teil¬ 
nehmern Honoratioren und Poli¬ 
zei der Ortschaft Puerto Deseado 
dermaßen mit Schrecken erfüllt, 
dass sie „sich in die Polizeistation 
flüchteten“, denn „die zwei oder 


sentlich vorangetrieben durch 
anarchistische Agitatoren und 
anarchosyndikalistische Ge¬ 
werkschaften, zeigen durch¬ 
aus Erfolg: 1920 wird ein Ab¬ 
kommen zwischen Gewerk¬ 
schaften und Arbeitgebern ge¬ 
schlossen, welches höhere 
Löhne und verbesserte Ar¬ 
beitsbedingungen fest¬ 
schreibt. 

Die Arbeiter 1 triumphieren; 
den Unternehmern und Land¬ 
besitzern dagegen erscheint 
der Vertrag als Zumutung, und 
viele denken gar nicht daran, 
ihn einzuhalten. Sie setzen auf 
ihre Autorität und auf die Ab¬ 
geschiedenheit ihrer Güter, 
aber auch auf bürgerwehrähn¬ 
liche Zusammenschlüsse wie 
die „Patriotische Liga“, in de¬ 
nen sie sich gegen die Arbei¬ 
ter organisieren. Die Arbeiter 
hingegen sind entschlossen, 
nicht nur das bereits geschlos¬ 
sene Abkommen, sondern 
auch eine Reihe neuer Forde¬ 
rungen durchzusetzen. Sie ru¬ 
fen zum Streik auf und beset¬ 
zen zahlreiche große Landgü- 


und fordern Truppen zur Nieder¬ 
schlagung des Streiks an. 
Zunächst kein einfaches Unter¬ 
fangen: Die Regierung unter 
Präsident Hipölito Yrigoyen 
versteht sich als liberal, fort¬ 
schrittlich und arbeiterfreund- 
lich. Aber die Lobby der Grund¬ 
besitzer setzt sich durch. 

Ein Kavallerieregiment unter 
dem Kommando von Oberst¬ 
leutnant Hector Benigno Varela 
wird nach Patagonien entsandt 
und erstickt die Rebellion im 
Blut. Mehr als 1.500 Arbeiter 
werden getötet - die meisten 
von ihnen regelrecht hingerich¬ 
tet, nachdem sie sich bereits er¬ 
geben haben. 

Aufstand in Patagonien , ob¬ 
schon die gekürzte, überarbei¬ 
tete Version der vierbändigen 
Originalausgabe „La Patagonia 
rebelde“, enthält eine Fülle his¬ 
torischer Details, Ergebnis jah¬ 
relanger Recherche des Autors, 
eines Historikers, der es sich zur 
Aufgabe gemacht hatte, die tot¬ 
geschwiegenen Ereignisse vor 
dem endgültigen Vergessen zu 
bewahren. Er hat in den 70er 
Jahren zahlreiche Zeitzeugen 
ausfindig gemacht und befragt. 
Oft kommen sie in längeren Pas¬ 
sagen selbst zu Wort und schil¬ 
dern ihre Erlebnisse, teils nüch¬ 
tern, teils emotional. Einzelnen 
Arbeiterführern wie Antonio 
Soto oder Jose Font, aber auch 



führliche Porträts gewidmet. 
Aufrufe, Flugblätter und Zei¬ 
tungsartikel werden im Wortlaut 
dokumentiert und vermitteln ei¬ 
nen lebendigen Eindruck der 
konkreten Forderungen und 
Kämpfe wie auch der sie inspi¬ 
rierenden Ideen und Ideale. So 
wird die Lektüre nie ermüdend, 
obschon die sperrige Sprache 
mit ihrer eigenwilligen Mi¬ 
schung aus Humor, Schnoddrig- 
keit, Pathos und Machismo 
streckenweise sehr gewöh¬ 
nungsbedürftig ist. Befremdlich 


ironisch, mal ist er ganz der Fak¬ 
ten sammelnde Geschichtswis¬ 
senschaftler. Wer sich von der¬ 
lei auktorialen Launen aber 
nicht beirren lässt und es aus- 
halten kann, dass seine Lese¬ 
gewohnheiten gegen den Strich 
gebürstet werden, erhält einen 
einzigartigen Einblick in ein we¬ 
nig bekanntes Stück argenti¬ 
nischer Arbeitergeschichte. 

Henriette Keller 

1 Tatsächlich ist dies eine Geschichte von 
Männern. Frauen kommen als Handelnde so gut 
wie gar nicht vor, mit Ausnahme weniger Epi- 
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lingt, eine Vorstellung von den ge¬ 
ografischen und gesellschaftli¬ 
chen Koordinaten des Aufstands 
zu gewinnen, werden manche Er¬ 
eignisse, Handlungsweisen und 
Reaktionen begreiflich - z.B. wel¬ 
che Schwierigkeiten sich bei der 
Organisation allein durch die 
enormen Entfernungen ergeben, 
die das Abhalten selbst einer klei¬ 
neren Versammlung zu einem lo¬ 
gistischen Großereignis machen. 
Oder dass ein schlichter Demon¬ 
strationszug mit dreihundert Teil¬ 
nehmern Honoratioren und Poli¬ 
zei der Ortschaft Puerto Deseado 
dermaßen mit Schrecken erfüllt, 
dass sie „sich in die Polizeistation 
flüchteten“, denn „die zwei oder 
drei Soldaten, die hinter [den De¬ 
monstrierenden] herliefen, trauten 
sich nicht, sie zu stoppen“. 

Die ersten Arbeitskämpfe, we¬ 


den Unternehmern und Land¬ 
besitzern dagegen erscheint 
der Vertrag als Zumutung, und 
viele denken gar nicht daran, 
ihn einzuhalten. Sie setzen auf 
ihre Autorität und auf die Ab¬ 
geschiedenheit ihrer Güter, 
aber auch auf bürgerwehrähn¬ 
liche Zusammenschlüsse wie 
die „Patriotische Liga“, in de¬ 
nen sie sich gegen die Arbei¬ 
ter organisieren. Die Arbeiter 
hingegen sind entschlossen, 
nicht nur das bereits geschlos¬ 
sene Abkommen, sondern 
auch eine Reihe neuer Forde¬ 
rungen durchzusetzen. Sie ru¬ 
fen zum Streik auf und beset¬ 
zen zahlreiche große Landgü¬ 
ter. 

Die Landbesitzer sind außer 
sich. Sie wenden sich an die 
Regierung in Buenos Aires 


schon die gekürzte, überarbei¬ 
tete Version der vierbändigen 
Originalausgabe „La Patagonia 
rebelde“, enthält eine Fülle his¬ 
torischer Details, Ergebnis jah¬ 
relanger Recherche des Autors, 
eines Historikers, der es sich zur 
Aufgabe gemacht hatte, die tot¬ 
geschwiegenen Ereignisse vor 
dem endgültigen Vergessen zu 
bewahren. Er hat in den 70er 
Jahren zahlreiche Zeitzeugen 
ausfindig gemacht und befragt. 
Oft kommen sie in längeren Pas¬ 
sagen selbst zu Wort und schil¬ 
dern ihre Erlebnisse, teils nüch¬ 
tern, teils emotional. Einzelnen 
Arbeiterführern wie Antonio 
Soto oder Jose Font, aber auch 
dem „Rächer“ Kurt Wilckens, 
einem deutschen Anarchisten, 
der Oberstleutnant Varela im Ja¬ 
nuar 1923 erschoss, werden aus- 


Osyaldo Bayer 


fuhrliche Porträts gewidmet. 
Aufrufe, Flugblätter und Zei¬ 
tungsartikel werden im Wortlaut 
dokumentiert und vermitteln ei¬ 
nen lebendigen Eindruck der 
konkreten Forderungen und 
Kämpfe wie auch der sie inspi¬ 
rierenden Ideen und Ideale. So 
wird die Lektüre nie ermüdend, 
obschon die sperrige Sprache 
mit ihrer eigenwilligen Mi¬ 
schung aus Humor, Schnoddrig- 
keit, Pathos und Machismo 
streckenweise sehr gewöh¬ 
nungsbedürftig ist. Befremdlich 
ist auch die schillernde Präsenz 
des Autors in der Handlung. Mal 
nimmt er entschieden und zor¬ 
nig Partei, mal distanziert er sich 
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ironisch, mal ist er ganz der Fak¬ 
ten sammelnde Geschichtswis¬ 
senschaftler. Wer sich von der¬ 
lei auktorialen Launen aber 
nicht beirren lässt und es aus- 
halten kann, dass seine Lese¬ 
gewohnheiten gegen den Strich 
gebürstet werden, erhält einen 
einzigartigen Einblick in ein we¬ 
nig bekanntes Stück argenti¬ 
nischer Arbeitergeschichte. 

Henriette Keller 

1 Tatsächlich ist dies eine Geschichte von 
Männern. Frauen kommen als Handelnde so gut 
wie gar nicht vor, mit Ausnahme weniger Epi¬ 
soden von eher anekdotischem Charakter. Die 
meisten Landarbeiter hatten keine Familien, sie 
zogen auf der Suche nach Arbeit vereinzelt 
durchs Land und hausten, wenn sie Arbeit hat¬ 
ten, in Massenunterkünften; die Landbesitzer 
beschäftigten in der Regel nur Junggesellen. 
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Anarchisten auf der Gangway 


Ein neues Buch über die Teilnahme deutscher Anarchosyndikalistinnen und 
Anarchosyndikalisten an Krieg und Revolution in Spanien (1936-1939) 


man sich in der 
gegenwärti¬ 
gen Wissen¬ 
schaftsland¬ 
schaft so 
umschaut, 
möchte man 


meinen, es gebe 
in Deutschland 
keine Anarchis¬ 
musforschung. 


Nelles, Dieter, Ulrich Linse, 
Harald Piotrowski, Carlos 
Garcia, Antifascistas 
alemanes en Barcelona 
(1933-1939). El Grupo DAS: 
sus actividades contra la 
red nazi y en el frente de 
Aragon, (Sintra), Barcelona 
2010, 426 Seiten 


Beruf: Pörni [Hure] - 
Kurzgeschichten, Verlag 
Edition AV, Lieh 2006. Aus 


In den USA, 
in Kanada und 
Britannien hat 
die Erforschung 
anarchistischer 
und anarchosyndi- 
kalistischer Bewe¬ 
gungen rund um den 
Globus eine seit den 1960er Jah¬ 
ren nicht mehr gekannte Dyna¬ 
mik erreicht. 

Seit der libertäre Anthropologe 
David Graeber die Antigloba¬ 
lisierungsbewegung in die Nähe 
des Anarchismus gerückt hat, 
nimmt auch die Diskussion um 
anarchistische Organisationsfor¬ 
men in der soziologischen Be¬ 
wegungsforschung international 
zu. Postmodeme Theoretikerin¬ 
nen und Theoretiker loten Mög¬ 
lichkeiten und Grenzen des An¬ 
archismus als Option für eine 


ist Dieter Nelles, der mit seinen 
Arbeiten zum deutschen 
Anarchosyndikalismus einen 
Standard gesetzt hat, der den 
Vergleich mit der internationa¬ 
len Anarchismusforschung nicht 
zu scheuen braucht. 

Nun ist in Spanien ein von Car¬ 
los Garcia und Harald Piotrow¬ 
ski zusammengestellter und er¬ 
arbeiteter Band erschienen, der 
ein wenig bekanntes Kapitel der 
Geschichte des Spanischen Bür¬ 
gerkriegs aufschlägt: die Anwe¬ 
senheit deutscher Anarchosyn¬ 
dikalistinnen und Anarchosyn¬ 
dikalisten im revolutionären 
Barcelona, namentlich der 1933 
gegründeten Gruppe Deutsche 
Anarchosyndikalisten (DAS), 
der während des Bürgerkriegs 
unter anderem der Schriftsteller 
Carl Einstein angehörte. 
Kernstück des Buches ist ein 
über hundert Seiten starker Auf¬ 
satz von Nelles, der bereits 2008 
in französischer Sprache er¬ 
schien und den er für die spani¬ 
sche Übersetzung überarbeitet 
und mit neuem Material ergänzt 
hat. Dieser Text wird einge¬ 
rahmt von einem erkennbar äl¬ 
teren Text von Ulrich Linse und 
insgesamt acht neu erarbeiteten 
Beiträgen der Herausgeber, die 


wegung mit nationalem Charak¬ 
ter“, die sich um nichtspanische 
Verbände wenig schere. 
Kenntnisreich und kritisch er¬ 
läutert Nelles, dass hinter sol¬ 
chen Vorwürfen zwar einerseits 
oft (auch) gekränkte Eitelkeiten 
und persönliche Animositäten 
verborgen gewesen seien, dass 
aber andererseits die CNT-Ver¬ 
antwortlichen wenig dafür getan 
hätten, ihren Ruf als etwas über¬ 
hebliche, an den Dingen außer¬ 
halb Spaniens nicht wirklich in¬ 
teressierte Iberomanen zu kor¬ 
rigieren. Ein Vertreter der CNT 
definierte das Verhältnis seiner 
Gewerkschaft zum Internationa¬ 
lismus so: „Wir in Spanien ma¬ 
chen die Revolution. Ihr macht 
sie nach. Das ist unser Interna¬ 
tionalismus.“ 

Auch Nelles Darstellung der 
Kontroversen sowohl innerhalb 
der pro-republikanischen Miliz¬ 
einheiten als auch zwischen den 
Einheiten der unterschiedlichen 
politischen Fraktionen (nament¬ 
lich der Anarchisten und der 
Kommunisten) um die Frage der 
Militarisierung gehört zum Bes¬ 
ten, was zu diesem Thema bis¬ 
lang zu lesen war. 

Garcia und Piotrowski räumen 
in ihrer Einleitung freimütig ein. 


tionalsozialistischen Diaspora 
ein Spinnennetz der Überwa¬ 
chung über die Stadt gesponnen, 
in dem sich (schon vor dem Bür¬ 
gerkrieg) immer wieder flüch¬ 
tige deutsche Arbeiteraktivistin¬ 
nen und Aktivisten verfingen. 
So konnte es geschehen, dass 
deutsche Flüchtlinge von ihrem 
eigenen Konsulat (!) an die spa¬ 
nische Fremdenpolizei verraten 
wurden, wenn ihre Gesinnung 
den Machthabern in Berlin nicht 
gefiel. 1936 schob Helmut Kir- 
schey, Mitglied der DAS, per¬ 
sönlich den nationalsozialisti¬ 
schen Konsul mit dem Gewehr 
im Anschlag die Gangway eines 
Schiffes hinauf, das ihn außer 
Landes bringen sollte. 

Nach der Niederlage der links¬ 
revolutionären Arbeiterbewe¬ 
gungen in Deutschland und fort¬ 
gesetzter politischer Schikanen 
muss diese Szene im Hafen von 
Barcelona für die vertriebenen 
deutschen Anarchosyndikalisten 
ein Triumph gewesen sein. 
Garcia und Piotrowski analysie¬ 
ren die keineswegs unproblema¬ 
tische Auflösung nationalsozia¬ 
listischer Strukturen in Barcelo¬ 
na an konkreten Beispielen, las¬ 
sen auch die diplomatischen 
Verwicklungen nicht außer acht 


sehen DAS und stalinistischen 
Kommunisten zu, die für viele 
der Erstgenannten grausam en¬ 
deten. 

„Antifascistas alemanes en Bar¬ 
celona“ gehört zu den besten 
und differenziertesten Veröf¬ 
fentlichungen zum Spanischen 
Bürgerkrieg, die in den letzten 
zwei Jahren erschienen sind. 
Obwohl keiner der Beiträger un¬ 
zulässig vom Thema abschweift 
und die Argumentation eng an 
den Quellen erfolgt, ist das Buch 
mehr als „nur“ die Geschichte 
einer winzigen Gruppe junger, 
deutscher Anarchosyndikalisten 
in Spanien. 

Ausgehend vom geschichtli¬ 
chen Detail entsteht ein ge¬ 
naues, fundiertes und faszinie¬ 
rendes Bild der revolutionären 
Prozesse in Barcelona, das frei 
ist von heroisierendem Pinsel¬ 
strich oder schwarz-roter Mo- 
nochromie. 

Ein umfangreich kommentier¬ 
tes, biographisches Personenre¬ 
gister am Ende des Bandes sorgt 
dafür, dass das Buch auch als 
praktisches Referenzwerk für 
künftige Forschungen verwen¬ 
det werden kann. Man kann nur 
hoffen, dass „Antifascistas Ale¬ 
manes“ bald ins Deutsche 
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keine Anarchis¬ 
musforschung. 
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Garcia, Antifascistas 
alemanes en Barcelona 
(1933 1939). EIGrupo DAS: 
sus actividades contra la 
red nazi y en el frente de 
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2010, 426 Seiten 
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In den USA, 
in Kanada und 
Britannien hat 
die Erforschung 
anarchistischer 
und anarchosyndi- 
kalistischer Bewe¬ 
gungen rund um den 
Globus eine seit den 1960er Jah¬ 
ren nicht mehr gekannte Dyna¬ 
mik erreicht. 

Seit der libertäre Anthropologe 
David Graeber die Antigloba¬ 
lisierungsbewegung in die Nähe 
des Anarchismus gerückt hat, 
nimmt auch die Diskussion um 
anarchistische Organisationsfor¬ 
men in der soziologischen Be¬ 
wegungsforschung international 
zu. Postmodeme Theoretikerin¬ 
nen und Theoretiker loten Mög¬ 
lichkeiten und Grenzen des An¬ 
archismus als Option für eine 
zukunftsfähige linke Politik aus. 
Fast im Wochentakt erscheinen 
neue Arbeiten. Benedict Ander¬ 
son sah „eine mittlere Lawine 
exzellenter Studien“ über den 
Köpfen der Interessierten nie¬ 
dergehen. 

Nur an deutschen Universitäten 
schläft man noch den Schlaf des 
(Selbst)Gerechten. Eine emst¬ 
zunehmende historische Anar¬ 
chismusforschung zu Spanien 
ist hierzulande im 
Grunde seit den Ar¬ 
beiten von Walther 
L. Bemecker nicht 
mehr unternommen 
worden. Während 
auf der iberischen 
Halbinsel mittler¬ 
weile sogar an 
Eliteuniversitäten 
des Opus Dei Dok¬ 
tortitel für For¬ 
schungsarbeiten 
zum spanischen An¬ 
archismus vergeben 
werden, erscheinen 
in Deutschland al- 
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ski zusammengestellter und er¬ 
arbeiteter Band erschienen, der 
ein wenig bekanntes Kapitel der 
Geschichte des Spanischen Bür¬ 
gerkriegs aufschlägt: die Anwe¬ 
senheit deutscher Anarchosyn- 
dikalistinnen und Anarchosyn¬ 
dikalisten im revolutionären 
Barcelona, namentlich der 1933 
gegründeten Gruppe Deutsche 
Anarchosyndikalisten (DAS), 
der während des Bürgerkriegs 
unter anderem der Schriftsteller 
Carl Einstein angehörte. 
Kernstück des Buches ist ein 
über hundert Seiten starker Auf¬ 
satz von Nelles, der bereits 2008 
in französischer Sprache er¬ 
schien und den er für die spani¬ 
sche Übersetzung überarbeitet 
und mit neuem Material ergänzt 
hat. Dieser Text wird einge¬ 
rahmt von einem erkennbar äl¬ 
teren Text von Ulrich Linse und 
insgesamt acht neu erarbeiteten 
Beiträgen der Herausgeber, die 
sich zu einem schlüssigen Gan¬ 
zen fügen. „Antifascistas ale¬ 
manes en Barcelona (1936- 
1939)“ [‘Deutsche Antifaschis¬ 
ten in Barcelona (1936-1939)’] 
ist somit eine innovative Mi¬ 
schung aus Sammelband und 
Monographie: eine wissen¬ 
schaftliche Zusammenarbeit 
über nationale Grenzen hinweg 
und ein Dialog von Texten, die 
sich gegenseitig ergänzen und 
vervollständigen. Dabei wird 
rasch deutlich, dass der Band 
trotz seines durchgängig hohen 
Niveaus ohne den Beitrag von 
Nelles wohl nur die Hälfte wert 
gewesen wäre. Es ist ein Jam¬ 
mer, dass die deutsche For¬ 
schung solch einen informierten 
Fachmann über den Umweg ei¬ 
ner spanischen Veröffentlichung 
(wieder)entdecken muss. Aber 
wer wollte sich beklagen? Bes¬ 
ser so als nie. 

Nelles untersucht, gestützt auf 
eine Fülle von historischen Pri¬ 
märquellen (namentlich priva 


ten Briefen, wie etwa jenen des 


aber andererseits die CNT-Ver¬ 
antwortlichen wenig dafür getan 
hätten, ihren Ruf als etwas über¬ 
hebliche, an den Dingen außer¬ 
halb Spaniens nicht wirklich in¬ 
teressierte Iheromanen zu kor¬ 
rigieren. Ein Vertreter der CNT 
definierte das Verhältnis seiner 
Gewerkschaft zum Internationa¬ 
lismus so: „Wir in Spanien ma¬ 
chen die Revolution. Ihr macht 
sie nach. Das ist unser Interna¬ 
tionalismus.“ 

Auch Nelles Darstellung der 
Kontroversen sowohl innerhalb 
der pro-republikanischen Miliz¬ 
einheiten als auch zwischen den 
Einheiten der unterschiedlichen 
politischen Fraktionen (nament¬ 
lich der Anarchisten und der 
Kommunisten) um die Frage der 
Militarisierung gehört zum Bes¬ 
ten, was zu diesem Thema bis¬ 
lang zu lesen war. 

Garcia und Piotrowski räumen 
in ihrer Einleitung freimütig ein, 
dass Nelles Aufsatz am Anfang 
ihres Projekts gestanden habe. 
Dennoch liegt die Stärke von 
„Antifascistas alemanes en Bar¬ 
celona“ vor allem in der Zusam¬ 
menstellung der sich ergänzen¬ 
den Beiträge mit ihren unter¬ 
schiedlichen Schwerpunkten 
und Perspektiven. Auch Ulrich 
Linses Text ist klug ausgewählt 
und aufschlussreich. Er ist vor 
allem deshalb wertvoll, weil er 
den politischen, sozialen und 
geistesgeschichtlichen Kontext 
beschreibt, der das Verhältnis 
deutscher und spanischer Anar¬ 
chosyndikalisten zu Beginn des 
20. Jahrhunderts prägte. So hat¬ 
te, um nur ein Beispiel zu nen¬ 
nen, der Sturz des deutschen 
Kaiserreichs 1918 Deutschland 
für eine Weile ähnlich attraktiv 
für spanische Arbeitsmigrantin- 
nen und Migranten gemacht, 
wie es 1936 das revolutionäre 
Spanien für deutsche Flüchtlin¬ 
ge war. Die Kontakte zwischen 
der Arbeiterschaft beider Länder 
bestanden demnach schon vor 
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eigenen Konsulat (!) an die spa¬ 
nische Fremdenpolizei verraten 
wurden, wenn ihre Gesinnung 
den Machthabern in Berlin nicht 
gefiel. 1936 schob Helmut Kir- 
schey, Mitglied der DAS, per¬ 
sönlich den nationalsozialisti¬ 
schen Konsul mit dem Gewehr 
im Anschlag die Gangway eines 
Schiffes hinauf, das ihn außer 
Landes bringen sollte. 

Nach der Niederlage der links¬ 
revolutionären Arbeiterbewe¬ 
gungen in Deutschland und fort¬ 
gesetzter politischer Schikanen 
muss diese Szene im Hafen von 
Barcelona für die vertriebenen 
deutschen Anarchosyndikalisten 
ein Triumph gewesen sein. 
Garcia und Piotrowski analysie¬ 
ren die keineswegs unproblema¬ 
tische Auflösung nationalsozia¬ 
listischer Strukturen in Barcelo¬ 
na an konkreten Beispielen, las¬ 
sen auch die diplomatischen 
Verwicklungen nicht außer acht 
und wenden sich abschließend 
den Auseinandersetzungen zwi- 


zwei Jahren erschienen sinn. 
Obwohl keiner der Beiträger un¬ 
zulässig vom Thema abschweift 
und die Argumentation eng an 
den Quellen erfolgt, ist das Buch 
mehr als „nur“ die Geschichte 
einer winzigen Gruppe junger, 
deutscher Anarchosyndikalisten 
in Spanien. 

Ausgehend vom geschichtli¬ 
chen Detail entsteht ein ge¬ 
naues, fundiertes und faszinie¬ 
rendes Bild der revolutionären 
Prozesse in Barcelona, das frei 
ist von heroisierendem Pinsel¬ 
strich oder schwarz-roter Mo- 
nochromie. 

Ein umfangreich kommentier¬ 
tes, biographisches Personenre¬ 
gister am Ende des Bandes sorgt 
dafür, dass das Buch auch als 
praktisches Referenzwerk für 
künftige Forschungen verwen¬ 
det werden kann. Man kann nur 
hoffen, dass „Antifascistas Ale¬ 
manes“ bald ins Deutsche 
(rück)übersetzt wird. 

M. Baxmeyer 


Bewegend 

Uly Zografous „Beruf: Hure" ist ein 
Plädoyer für den Kampf um 
Selbstbestimmung und Freiheit 


„Meine Revolution würde sich 
nicht gegen das Establishment 
und sein System richten, 
sondern gegen all jene, die es 
ertragen. Ich würde das geistige 
Elend zerschlagen, die Unter¬ 
werfung, die Anspruchslosig¬ 
keit“, verkündet die griechische 
Journalistin und Schriftstel¬ 
lerin Lily Zogräfou zu Beginn 
ihres Buches „Beruf: Hure". 

Bereits 1978 wurde das Werk in 
Griechenland erstmals veröf¬ 
fentlicht und erreichte mittler- 
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(seiDSijuerccnien. mne crnsi- 
zunehmende historische Anar¬ 
chismusforschung zu Spanien 
ist hierzulande im 
Grunde seit den Ar¬ 
beiten von Walther 
L. Bernecker nicht 
mehr unternommen 
worden. Während 
auf der iberischen 
Halbinsel mittler¬ 
weile sogar an 
Eliteuniversitäten 
des Opus Dei Dok¬ 
tortitel für For¬ 
schungsarbeiten 
zum spanischen An¬ 
archismus vergeben 
werden, erscheinen 
in Deutschland al¬ 
lenfalls hier und da 
einmal vereinzelte 
Publikationen. 

Oft sind es wohlmei¬ 
nende, dem aktuel¬ 
len Forschungsstand 
aber kaum entspre¬ 
chende Amateurver¬ 
suche aus dem anar¬ 
chistischen Umfeld, 
die hartnäckig jene 
altbekannten Hel¬ 
denmärchen erzäh¬ 
len, die es libertären 
Revolutionsnostal- 
gikern so mollig 
warm und wohlig in 
ihrer Gesinnung ma¬ 
chen können. 

Wenn es in Deutsch¬ 
land aber zur Zeit 
auch keine emstzu¬ 
nehmende universi¬ 
täre Anarchismus¬ 
forschung gibt, so 
bedeutet dies nicht, 
dass es keine Anar¬ 
chismusforscher gä¬ 
be. Einer der besten 
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und ein Dialog von Texten, die 
sich gegenseitig ergänzen und 
vervollständigen. Dabei wird 
rasch deutlich, dass der Band 
trotz seines durchgängig hohen 
Niveaus ohne den Beitrag von 
Nelles wohl nur die Hälfte wert 
gewesen wäre. Es ist ein Jam¬ 
mer, dass die deutsche For¬ 
schung solch einen informierten 
Fachmann über den Umweg ei¬ 
ner spanischen Veröffentlichung 
(wieder)entdecken muss. Aber 
wer wollte sich beklagen? Bes¬ 
ser so als nie. 

Nelles untersucht, gestützt auf 
eine Fülle von historischen Pri¬ 
märquellen (namentlich priva¬ 
ten Briefen, wie etwa jenen des 
deutschen Anarchosyndikalisten 
Helmut Rüdiger), das Schicksal 
deutscher Anarchosyndikalist- 
innen und Anarchosyndikalis¬ 
ten, die sich in den Jahren 1936- 
1939 an den revolutionären 
Kämpfen in Spanien beteiligten 
oder zur Front abrückten, um die 
Truppen Francos zu bekämpfen. 
Er bleibt dabei so eng wie mög¬ 
lich am Material. Nelles entwirft 
fast so etwas wie das politische 
Stimmungsbild des Sommers 
1936: ein Bild hoher Hoffnun¬ 
gen, aber auch kleinlicher Zer¬ 
würfnisse, Eifersüchteleien und 
Konflikte. So stand es z.B. um 
das Verhältnis zwischen in der 
Internationalen A rbeiterassozi- 
ation (IAA) organisierten, inter¬ 
nationalistisch orientierten An¬ 
archosyndikalisten (wie Arthur 
Lehning oder dem erwähnten 
Helmut Rüdiger) und der spa¬ 
nischen Confederaciön Natio¬ 
nal del Trahajo (CNT) als dem 
stärksten Verband der IAA nicht 
zum Besten. Für Rüdiger war 
die CNT eine „sozialistische Be- 
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und aufschlussreich. Er ist vor 
allem deshalb wertvoll, weil er 
den politischen, sozialen und 
geistesgeschichtlichen Kontext 
beschreibt, der das Verhältnis 
deutscher und spanischer Anar¬ 
chosyndikalisten zu Beginn des 
20. Jahrhunderts prägte. So hat¬ 
te, um nur ein Beispiel zu nen¬ 
nen, der Sturz des deutschen 
Kaiserreichs 1918 Deutschland 
für eine Weile ähnlich attraktiv 
für spanische Arbeitsmigrantin- 
nen und Migranten gemacht, 
wie es 1936 das revolutionäre 
Spanien für deutsche Flüchtlin¬ 
ge war. Die Kontakte zwischen 
der Arbeiterschaft beider Länder 
bestanden demnach schon vor 
dem Ausbruch des Bürger¬ 
kriegs, und sich wandelnde po¬ 
litische Herrschafts Verhältnisse 
zogen sich verändernde Migra¬ 
tionsbewegungen nach sich, die 
teils politisch, teils ökonomisch 
begründet waren. Proletarische 
Solidarität war oft nicht die Ver¬ 
wirklichung einer revolutionä¬ 
ren Utopie, sondern schiere 
Überlebensnotwendigkeit. 
Garcia und Piotrowski wenden 
sich detailliert der Rolle der 
DAS während des Bürgerkriegs 
zu. Sie stützen sich dabei, ähn¬ 
lich wie Nelles, auf zum Teil 
neues Material. Militärisch fiel 
der Beitrag deutscher Anarcho¬ 
syndikalisten in Spanien nicht 
ins Gewicht. Dafür leisteten sie, 
wie Garcia und Piotrowski 
nachweisen, einen wichtigen 
Beitrag, Strukturen der Gehei¬ 
men Staatspolizei (Gestapo) in 
Barcelona auszuheben. 
Nationalsozialistische Geheim¬ 
dienste hatten mithilfe patrioti¬ 
scher Vereine, kultureller Ein¬ 
richtungen und einer großen na- 
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Plädoyer für den Kampf um 
Selbstbestimmung und Freiheit 

„Meine Revolution würde sich 
nicht gegen das Establishment 
und sein System richten, 
sondern gegen all jene, die es 
ertragen. Ich würde das geistige 
Elend zerschlagen, die Unter¬ 
werfung, die Anspruchslosig¬ 
keit", verkündet die griechische 
Journalistin und Schriftstel¬ 
lerin Lily Zogräfou zu Beginn 
ihres Buches „Beruf: Hure". 

Bereits 1978 wurde das Werk in 
Griechenland erstmals veröf¬ 
fentlicht und erreichte mittler¬ 
weile die 40. Auflage. 

Zogräfou ist eine der erfolg¬ 
reichsten und umstrittensten Au¬ 
torinnen Griechenlands. 

In Deutschland jedoch blieb sie 
bisher eher unbekannt. Neben 
„Beruf: Hure“ erschienen „Die Frauen der Familie Ftenoudos“ 
(2004) und „Deine Frau, die Schlampe“ (2007) in deutscher Spra¬ 
che. 

In „Beruf: Hure“ erzählen elf autobiographisch geprägte Kurzge¬ 
schichten von der Veränderung der Lebensumstände der Menschen 
während der Militärdiktatur in Griechenland (1967 - 1974). 
Zogräfou zeichnet ein bewegendes Bild von Armut und Einsam¬ 
keit, von Bespitzelung, Unterdrückung und Verrat, in welchem 
immer wieder nonkonformistische Protagonist/innen auftauchen. 
So berichtet eine Journalistin, wie sie die Bürokratie geschickt 
vorfuhrt, nur um endlich einen Reisepass zu erhalten. Eine andere 
Geschichte greift thematisch sehr einfühlsam die Einsamkeit auf, 
die durch soziale Isolation entsteht. Auch von einer solidarischen 
Buchhändlerin und einem grauenvollen Aufenthalt in einer Psych¬ 
iatrie, nach einem Selbstmordversuch, ist zu lesen. 

In einem sind sich die Kurzgeschichten einig: sie üben starke Kri¬ 
tik an der Militärjunta und rufen direkt oder indirekt zu Wider¬ 
stand und dem Kampf für Selbstbestimmung, Freiheit und Unab¬ 
hängigkeit auf. 

Ein lesenswertes Buch, welches in poetischer Form hintergründi¬ 
ge Einblicke in den Alltag einer griechischen Geschichte bietet. 

Caro Lila 


ULY ZOGRÄFOU 
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copy-and-paste-Syndikalismusforschung 


Helge Döhrings bedenklicher Umgang mit Quellen 


In der Einleitung über die 
Presse der syndikalistischen 
Arbeiterbewegung schreibt 
Helge Döhring: 

„Es ist wichtig, dass ein so be¬ 
deutender Teilbereich von Ge¬ 
schichte in geordneter Form 
vorliegt, um ihn inhaltlich wei¬ 
ter erschließen zu können. (...) 
Konzipiert ist der Text als Werk¬ 
zeug, welches einmal gründlich 
vollendet, Generationen an In¬ 
teressierten nützlich sein kann. 
Die Sozialdemokraten haben es, 
die Kommunisten haben es, nun 
haben es auch die Syndikalisten. 
Eine ausführliche Bibliographie 
über ihre Presse für die histo¬ 
risch bedeutendste Zeit ihrer 
Existenz.“ (S. 9) 
Bescheidenheit und wissen¬ 
schaftliche Redlichkeit sind kei¬ 
ne Tugenden Döhrings, denn 
sonst hätte er erwähnt, dass es 
diese ausführliche Bibliogra¬ 
phie zum deutschen Syndikalis¬ 
mus schon längst gibt: In kur¬ 
zer Form in Hartmut Rübners 
Arbeit „Freiheit und Brot“ (S. 
279 - 294) und mit Detailhin¬ 
weisen zu Autorinnen sowie In¬ 
haltsangaben in der Datenbank 
des deutschsprachigen Anar¬ 
chismus (DadA) von Günter 
Hörig und Jochen Schmück. 
Insofern hantiert der Autor mit 
bereits gebrauchten Werkzeu¬ 
gen. Es würde den Rahmen die¬ 
ser Ke/ension snremren. jeweils 


der Standorte enthält, fuhrt Döh¬ 
ring diese nur summarisch an. 
Den Gebrauchswert der Anga¬ 
ben schmälert dies erheblich, 
weil viele Zeitungen in den Bi¬ 
bliotheken oder Archiven nur lü¬ 
ckenhaft überliefert sind. 

Hätte Döhring kenntlich ge¬ 
macht, dass es sich bei seiner 
Bibliographie um eine erweiter¬ 
te Printfassung der DadA - Da¬ 
tenbank handelt, wäre nichts da¬ 
gegen einzuwenden, sofern ein 
Einverständnis bestanden hätte. 
Denn jedes der von ihm aufge¬ 
führten Blätter war und ist dort 
bereits zu finden. Aber dass die 
genannten Autoren in seiner im 
copy-and-paste-Verfahren her¬ 
gestellten Arbeit überhaupt kei¬ 
ne Erwähnung finden, kann man 
nur als dreist bezeichnen. 

Auch in Döhrings Arbeit über 
die Schwarzen Scharen klafft ei¬ 
ne große Lücke zwischen An¬ 
spruch und den tatsächlichen Er¬ 
gebnissen seiner Forschungen. 
Als sich gegen Ende der zwan¬ 
ziger Jahre die Auseinanderset¬ 
zungen zwischen der Arbeiter¬ 
bewegung und der SA ver¬ 
schärften, gründeten im Oktober 
1929 oberschlesische Anarcho¬ 
syndikalisten um Paul Czakon 
und Alfons Pilarski in Ratibor 
und Beuthen militante, unifor¬ 
mierte und zum Teil bewaffne¬ 
te Kampforganisationen - die 




durch spektakuläre Propaganda¬ 
aktionen (Musikzüge, motori¬ 
sierte Demonstrationszüge, 
Theatergruppen usw.) dem an¬ 
dauernden Niedergang der 
FAUD als einer politischen 
»Kampforganisation« zu entge¬ 
hen. Trotz der zum Teil recht 
massiven Kritik innerhalb der 
FAUD an der Uniformierung 
und Militarisierung der Kampf¬ 
formen, blieb die eigentliche 
Zielsetzung, neue Mitglieder zu 
gewinnen nicht ohne Resonanz. 
Im Unterschied zu den bisheri¬ 
gen Arbeiten, so jedenfalls 
schreibt Döhring, gelange er „zu 
einem Gesamtbild mit generel¬ 
len Aussagen“ (S. 10). 

Seine Arbeit „speise sich fast 
ausschließlich aus Quellen“ und 
nicht aus der bisherigen For¬ 
schung, „um eine Voreingenom¬ 
menheit“ auszuschließen (S. 

11). Diese angeblich unvorein¬ 
genommene Vorgehensweise 
sieht in der Praxis so aus, dass 
er die vorliegenden Erkenntnis¬ 
se der vorhandenen Arbeiten um 
lange Zitate aus den Quellen er¬ 
weitert, ohne diese aber zu ana¬ 
lysieren, geschweige denn zu 
neuen Befunden zu gelangen. 
Dieses Unvermögen wird dann 
in der folgenden unverständli¬ 
chen Formulierung deutlich. 

Er könne der These Ulrich Lin- 
ses, die Gründung der Schwar- 
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Nachgeschmack, da ein unver¬ 
öffentlichtes Manuskript Linses 
vorliegt, das auch Döhring be¬ 
kannt ist, in dem Linse ausführ¬ 
lich diesen Aspekt themati¬ 
siert:- „Militante Abwehr des 
Nationalsozialismus 1929- 
1933. ,Schwarze Scharen’ und 
,Kampfgemeinschaften gegen 
Reaktion und Faschismus’“. 
Bezeichnenderweise pickt Döh¬ 
ring sich aus Linses Manuskript 
nur die Aspekte heraus, die für 
ihn ,verwertbar 6 sind. Linse 
geht dort auf lokale Gruppen der 
Schwarzen Scharen ein, deren 
„Entdeckung“ Döhring dann für 
sich reklamiert und analysiert, 
lokale antifaschistische Bünd¬ 
nisse, in denen Anarchosyndi¬ 
kalisten sogar mit Kommunis¬ 
ten zusammen arbeiteten. Dies 
passt aber offensichtlich nicht 
zu Döhrings Auffassung, dass 
ideologische und organisatori¬ 
sche Grenzen gegenüber ande¬ 
ren Strömungen der Arbeiterbe¬ 
wegung immer eingehalten wur¬ 
den: 

Zu Döhrings selektivem Um¬ 
gang mit Literatur und Quellen 
sollen an dieser Stelle zwei Bei¬ 
spiele genügen. Alfons Pilarski 
hat entgegen Döhrings Darstel¬ 
lung, er habe bis 1938 in Spani¬ 
en gekämpft (S. 144), dieses 
Land nie betreten. Es könnte für 
die Leserinnen und Leser indes- 



A.J.I. 


für das Geheime Staatspolizei¬ 
amt verfasste Aufstellung der 
Gestapoleitstelle Oppeln über 
Mitglieder der FAUD in Ober¬ 
schlesien. Die Mitgliedschaft in 
der FAUD und den Schwarzen 
Scharen überschnitt sich in vie¬ 
len Fällen, war aber nicht iden¬ 
tisch. 

Durch beide Arbeiten zieht sich 
ein höchst nachlässiger Umgang 
mit den Quellen. 
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über ihre Presse für die histo¬ 
risch bedeutendste Zeit ihrer 
Existenz.“ (S. 9) 
Bescheidenheit und wissen¬ 
schaftliche Redlichkeit sind kei¬ 
ne Tugenden Döhrings, denn 
sonst hätte er erwähnt, dass es 
diese ausführliche Bibliogra¬ 
phie zum deutschen Syndikalis¬ 
mus schon längst gibt: In kur¬ 
zer Form in Hartmut Rübners 
Arbeit „Freiheit und Brot“ (S. 
279 - 294) und mit Detailhin¬ 
weisen zu Autorinnen sowie In¬ 
haltsangaben in der Datenbank 
des deutschsprachigen Anar¬ 
chismus (DadA) von Günter 
Hörig und Jochen Schmück. 
Insofern hantiert der Autor mit 
bereits gebrauchten Werkzeu¬ 
gen. Es würde den Rahmen die¬ 
ser Rezension sprengen Jeweils 
nachzuweisen, dass sich Döh- 
ring bei seinen Angaben auf die 
DadA-Datenbank stützt, sie 
zum Teil verkürzt, um sie dann 
mit ergänzenden Informationen 
wieder anzureichem; bezeich¬ 
nenderweise um Artikel aus der 
syndikalistischen Presse, deren 
Quellenhinweise er wiederum 
der DadA-Datenbank entnom¬ 
men hat. Während diese aus¬ 
führliche Bestandsverzeichnisse 


Der vierfarbige, stabile Einband 
sieht vielversprechend aus, der 
Klappentext macht neugierig. 
Und so landete „Eolo" im 
Sommer 2011 zusammen mit 
einem Stapel weiterer Bücher 
in meinem Reisegepäck. 
Tatsächlich ist Gianni Spara- 
pans Roman gut zu lesen. Der 
italienische Lehrer erzählt darin 
die Geschichte von Eolo Boc- 


genannten Autoren in seiner im 
copy-and-paste-Verfahren her¬ 
gestellten Arbeit überhaupt kei¬ 
ne Erwähnung finden, kann man 
nur als dreist bezeichnen. 

Auch in Döhrings Arbeit über 
die Schwarzen Scharen klafft ei¬ 
ne große Lücke zwischen An¬ 
spruch und den tatsächlichen Er¬ 
gebnissen seiner Forschungen. 
Als sich gegen Ende der zwan¬ 
ziger Jahre die Auseinanderset¬ 
zungen zwischen der Arbeiter¬ 
bewegung und der SA ver¬ 
schärften, gründeten im Oktober 
1929 oberschlesische Anarcho¬ 
syndikalisten um Paul Czakon 
und Alfons Pilarski in Ratibor 
und Beuthen militante, unifor¬ 
mierte und zum Teil bewaffne¬ 
te Kampforganisationen - die 
Schwarzen Scharen. 

Neben Oberschlesien gab es 
noch ähnliche Gruppen u.a. in 
Berlin, Darmstadt, Kassel und 
Wuppertal. Neben ihren antifa¬ 
schistischen Aktivitäten, die 
teilweise in Zusammenarbeit 
mit anderen Organisationen des 
linken Spektrums durchgeführt 
wurden, sind die Schwarzen 
Scharen auch als ein Versuch zu 
werten, in der Öffentlichkeit 
verstärkt Präsenz zu zeigen und 


scheut er die faschistischen Ge¬ 
sellschaftsstrukturen. 

1940 kann sich Eolo seinem 
Einberufungsbefehl nicht ent¬ 
ziehen. Als Soldat ist er in Kro¬ 
atien an dem brutalen Krieg ge¬ 
gen die Tito-Partisanlnnen be¬ 
teiligt und wird traumatisiert. 
Sparapan beschreibt, wie Eolo 
widerwillig an der befohlenen 
Ermordung von iunnen Partisa- 


einem Gesamtbild mit generel¬ 
len Aussagen“ (S. 10). 

Seine Arbeit „speise sich fast 
ausschließlich aus Quellen“ und 
nicht aus der bisherigen For¬ 
schung, „um eine Voreingenom¬ 
menheit“ auszuschließen (S. 
11). Diese angeblich unvorein¬ 
genommene Vorgehensweise 
sieht in der Praxis so aus, dass 
er die vorliegenden Erkenntnis¬ 
se der vorhandenen Arbeiten um 
lange Zitate aus den Quellen er¬ 
weitert, ohne diese aber zu ana¬ 
lysieren, geschweige denn zu 
neuen Befunden zu gelangen. 
Dieses Unvermögen wird dann 
in der folgenden unverständli¬ 
chen Formulierung deutlich. 

Er könne der These Ulrich Lin- 
ses, die Gründung der Schwar¬ 
zen Scharen sei ein Ausdruck 
des Wunsches gerade der jungen 
Anarchosyndikalisten nach ak¬ 
tiverem antifaschistischen En¬ 
gagement, „im Ganzen nicht 
und nur in wenigen begrenzten 
Ausnahmen in einzelnen Fällen 
zustimmen“ (S. 133). 

Linse habe das Konzept der 
Schwarzen Scharen mit demje¬ 
nigen der Kartellbildung ver¬ 
wechselt. Diese Kritik enthält 
vor allem deshalb einen bitteren 


der Tasche, und ab, sofort, zu 
jeder Stunde. Um ihn aus der 
Welt zu schaffen!“ (S. 130) 
Eolo wird hier als vom Hass ge¬ 
triebener, skrupelloser Killer 
dargestellt. Dabei sind alle Dia¬ 
loge und zum Teil auch die Per¬ 
sonen von Sparapan frei erfun¬ 
den. Und genau hier liegt das 
Problem. Die Zitate, die der Au¬ 
tor den Personen in den Mund 


sich reklamiert und analysiert, 
lokale antifaschistische Bünd¬ 
nisse, in denen Anarchosyndi¬ 
kalisten sogar mit Kommunis¬ 
ten zusammen arbeiteten. Dies 
passt aber offensichtlich nicht 
zu Döhrings Auffassung, dass 
ideologische und organisatori¬ 
sche Grenzen gegenüber ande¬ 
ren Strömungen der Arbeiterbe¬ 
wegung immer eingehalten wur¬ 
den: 

Zu Döhrings selektivem Um¬ 
gang mit Literatur und Quellen 
sollen an dieser Stelle zwei Bei¬ 
spiele genügen. Alfons Pilarski 
hat entgegen Döhrings Darstel¬ 
lung, er habe bis 1938 in Spani¬ 
en gekämpft (S. 144), dieses 
Land nie betreten. Es könnte für 
die Leserinnen und Leser indes¬ 
sen interessanter sein, näheres 
über dessen Aktivitäten in der 
polnischen Gewerkschafts- und 
Widerstandsbewegung zu erfah¬ 
ren. Doch darüber schweigt sich 
das Buch aus. Im Anhang fin¬ 
det sich ohne Quellenangabe ei¬ 
ne unkommentierte Liste der 
Mitglieder der Schwarzen Scha¬ 
ren in Schlesien mitsamt deren 
Beurteilung durch die Polizei¬ 
behörden. Bei dieser Liste han¬ 
delt es sich aber um eine 1937 


lebens außer Kraft setzt: Der 
Verfolgte wird zum Täter, des¬ 
sen Grausamkeit der Grausam¬ 
keit seiner Verfolger nicht nach¬ 
steht. Das Buch ist eine Ankla¬ 
ge gegen jedes politische Sys¬ 
tem, das sich auf Gewalt, Un¬ 
terdrückung und Intoleranz 
gründet, eine Parabel zu dem 
Wort, das Schiller dem alten 
Piccolomini in den Mund leat: 


für das Geheime Staatspolizei¬ 
amt verfasste Aufstellung der 
Gestapoleitstelle Oppeln über 
Mitglieder der FAUD in Ober¬ 
schlesien. Die Mitgliedschaft in 
der FAUD und den Schwarzen 
Scharen überschnitt sich in vie¬ 
len Fällen, war aber nicht iden¬ 
tisch. 

Durch beide Arbeiten zieht sich 
ein höchst nachlässiger Umgang 
mit den Quellen. 

Infolge der Ausblendung der 
wichtigsten Sekundärliteratur 
entsteht der Eindruck, der Ver¬ 
fasser könne eigene Recherche¬ 
ergebnisse präsentieren. Statt- 
dessen hat er seine Befunde 
ohne jedwede Verweise im We¬ 
sentlichen aus den von ihm so 
konsequent ausgeblendeten Stu¬ 
dien übernommen. Deshalb 
kann der Rezensent beide Arbei¬ 
ten nicht zur Lektüre empfehlen. 

Dieter Nelles 


Eindruck ist, dass Sparapan den 
Klischeevorstellungen vom „an¬ 
archistischen Gewalttäter“ an¬ 
hängt und, ähnlich wie der Ver¬ 
fassungsschutz, zur Gleichset¬ 
zung von Anarchistinnen mit 
extremen Rechten neigt. 

Vorurteilsfrei? Ich habe Zweifel 

Snaramn sei ein .scharfer Re- 
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Dichtung als Wahrheit 
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Der vierfarbige, stabile Einband 
sieht vielversprechend aus, der 
Klappentext macht neugierig. 
Und so landete „Eolo" im 
Sommer 2011 zusammen mit 
einem Stapel weiterer Bücher 
in meinem Reisegepäck. 
Tatsächlich ist Gianni Spara- 
pans Roman gut zu lesen. Der 
italienische Lehrer erzählt darin 
die Geschichte von Eolo Boc- 
cato, der in den Jahren 1944/45 
in der unteren Poebene als Kopf 
einer Partisanengruppe bewaff¬ 
net gegen die Faschisten der 
„Republik von Salö“ kämpfte, 
bis er verraten wurde. 

Der antifaschistischen Gruppe 
um Boccato hat Sparapan den 
Roman gewidmet. Er be¬ 
schreibt, wie der junge Eolo als 
ältester Sohn des sympathischen 
Anarchisten und Fotogeschäft¬ 
besitzers Amerigo Boccato in 
der Kleinstadt Adria im Norden 
des Po-Deltas aufwächst. Inspi¬ 
riert durch seinen Vater und in 
Opposition zum System in Mus¬ 
solinis Italien, politisiert und 
radikalisiert sich Eolo zuneh¬ 
mend. Er rebelliert gegen rech¬ 
te Lehrer, Nachbarn und Stadt¬ 
verwaltung. Als Kind aus anar¬ 
chistischem Elternhaus verab¬ 


scheut er die faschistischen Ge¬ 
sellschaftsstrukturen. 

1940 kann sich Eolo seinem 
Einberufungsbefehl nicht ent¬ 
ziehen. Als Soldat ist er in Kro¬ 
atien an dem brutalen Krieg ge¬ 
gen die Tito-Partisanlnnen be¬ 
teiligt und wird traumatisiert. 
Sparapan beschreibt, wie Eolo 
widerwillig an der befohlenen 
Ermordung von jungen Partisa¬ 
nen teilnimmt (S. 82). 1942 
kommt Eolo aufgrund einer 
chronischen Bronchitis mit Ver¬ 
dacht auf Tuberkulose ins Laza¬ 
rett und wird schließlich ausge¬ 
mustert. Im Sommer 1944 geht 
er in den Untergrund und kämpft 
fortan gemeinsam mit anderen 
Partisanen gegen die deutschen 
und italienischen Faschisten. 
Nachdem er hilflos mit ansehen 
muss, wie sein Bruder Espero 
von Faschisten bestialisch zu 
Tode gefoltert wird, geht Eolo 
unbarmherziger vor, wird zum 
Vergewaltiger und schreckt 
nicht einmal davor zurück, Kin¬ 
der von Faschisten zu ermorden. 
„Wenn jemand ihm sagte, die¬ 
ser oder jener sei ein Faschist, 
genügte es und Eolo zog los: 
rote Jacke, Fahrrad, die Tasche 
am Lenker, die Parabellum in 


der Tasche, und ab, sofort, zu 
jeder Stunde. Um ihn aus der 
Welt zu schaffen!“ (S. 130) 

Eolo wird hier als vom Hass ge¬ 
triebener, skrupelloser Killer 
dargestellt. Dabei sind alle Dia¬ 
loge und zum Teil auch die Per¬ 
sonen von Sparapan frei erfun¬ 
den. Und genau hier liegt das 
Problem. Die Zitate, die der Au¬ 
tor den Personen in den Mund 
legt, wirken teils banal, teils 
übertrieben und unrealistisch. 
Zunehmend schlich sich bei mir 
beim Lesen das Gefühl ein, dass 
hier ein Anti-Anarchist ver¬ 
sucht, einen Anarchisten mit den 
Faschisten gleichzusetzen. 

Die frei erfundenen Dialoge er¬ 
innern bisweilen an die reiße¬ 
rische Art, mit der Stefan Aust 
seine erdachten Dialoge dem 
„Teufel“ Andreas Baader ange¬ 
dichtet hat. Anders als bei „Der 
Baader-Meinhof-Komplex“ 
geht es dem Autor von „Eolo“ 
aber nicht in erster Linie um die 
Unterhosen des Hauptdarstel¬ 
lers. 

Der „Roman“ zeige, so der Do- 
nat Verlag, „wie Gewalt die 
Menschen verändert, zu neuer 
Gewalt führt und das Wertesys¬ 
tem menschlichen Zusammen¬ 


lebens außer Kraft setzt: Der 
Verfolgte wird zum Täter, des¬ 
sen Grausamkeit der Grausam¬ 
keit seiner Verfolger nicht nach¬ 
steht. Das Buch ist eine Ankla¬ 
ge gegen jedes politische Sys¬ 
tem, das sich auf Gewalt, Un¬ 
terdrückung und Intoleranz 
gründet, eine Parabel zu dem 
Wort, das Schiller dem alten 
Piccolomini in den Mund legt: 
,Das eben ist der Fluch der bö¬ 
sen Tat, dass sie, fortzeugend, 
immer Böses muss gebären.’“ 
„Eolo“ sei nach intensiver his¬ 
torischer Forschung entstanden 
und basiere auf Fakten. Welche 
Quellen der Autor genutzt hat, 
wird aber nicht klar. Dabei sind 
gewisse Quellen, wie z.B. die 
1944/45 erschienenen faschisti¬ 
schen Zeitungen, mit äußerster 
Vorsicht zu betrachten, da sie 
sicher ein propagandistisches 
Zerrbild von „Boccatos Terror¬ 
bande“ gezeichnet haben. 

Im Buch wird das, was den An¬ 
archismus ausmacht, das Stre¬ 
ben nach einer solidarischen, 
herrschaftsfreien Gesellschaft, 
nicht herausgearbeitet. Wie der 
Autor zu libertär-sozialistischen 
Ideen steht, wird nicht klar. Das 
macht mich skeptisch. Mein 


Eindruck ist, dass Sparapan den 
Klischeevorstellungen vom „an¬ 
archistischen Gewalttäter“ an¬ 
hängt und, ähnlich wie der Ver¬ 
fassungsschutz, zur Gleichset¬ 
zung von Anarchistinnen mit 
extremen Rechten neigt. 

Vorurteilsfrei? Ich habe Zweifel 

Sparapan sei ein „scharfer... Be¬ 
obachter des Zeitgeschehens“. 
„Seine vorurteilsfreie Sicht der 
schmerzlichen Ereignisse der 
letzten Jahre des Zweiten Welt¬ 
kriegs brachten ihm viel Aner¬ 
kennung ein, aber auch scharfe 
Angriffe sowohl von denjeni¬ 
gen, die die Partisanen verherr¬ 
lichen wollen, als auch von ih¬ 
ren rechten Gegnern.“ 

Als Gewaltfreier Anarchist ha¬ 
be ich keineswegs vor, die Par¬ 
tisanen zu verherrlichen oder 
Gewalt zu beschönigen. 
Problematisch finde ich aber, 
wenn ein im Februar 1945 von 
Faschisten ermordeter 27jähri- 
ger Anarchist posthum mit Hil¬ 
fe von fiktiven Dialogen in ei¬ 
nem vermeintlich „authenti¬ 
schen“ Buch als blindwütiger 
Mörder beschrieben wird. 

Bernd Drücke 
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Dialog in Zeiten des Misstrauens 

Berührungspunkte zwischen dem freiheitlichen Sozialisten Buber und dem Politiker Hammarskjöld 
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In diesem Buch geht es um die 
Frage, ob es echten Dialog in 
einem Zeitalter des Misstrau¬ 
ens geben kann. 

Mag auch die damalige Zuspit¬ 
zung der Konkurrenz zwischen 
privat- und staatkapitalistisch 
dominierten Systemen in Ost 
und West in einem „Kalten 
Krieg“ die politische Situation 
kennzeichnen, in der die Begeg¬ 
nungen zwischen Buber und 
Hammarskjöld stattfanden, so 
geht es doch nicht bloß um eine 
historisch überwundene Frage¬ 
stellung. 

Lou Marins Buch ist ein Beitrag 
zur Biographie von Dag Ham¬ 
marskjöld, arbeitet die Elemen¬ 
te und Implikationen der Dia¬ 
logphilosophie Bubers und der 
Interessen Hammarskjölds he¬ 
raus und unternimmt den Ver¬ 
such, das wechselseitige Inter¬ 
esse der beiden Persönlichkei¬ 
ten aneinander abzutasten. Zu¬ 
dem betrachtet er die Konse¬ 
quenzen der beiden politischen 
Konzepte. 

Zunächst ist der Beitrag eine 
Darstellung der Kontakte zwi¬ 
schen dem UNO-Generalsekre- 
tär Dag Hammarskjöld, der 
1961 im Kongo unter ungeklär¬ 
ten Umständen bei einem 
Flugzeugabsturz ums Leben 
kam, und dem Sozialphiloso¬ 
phen Martin Buber, der zu den 
freiheitlichen Sozialisten ge- 


Sklavensprache der internatio¬ 
nalen Beziehungen in einer At¬ 
mosphäre der latenten und of¬ 
fenen Kriegsdrohungen und 
Stellvertreterkonflikte zu han¬ 
deln hatte. 

Für beide war das Interesse am 
offenen Gespräch ein gemeinsa¬ 
mer Schnittpunkt. Aber sie ka¬ 
men von unvereinbaren Rich¬ 
tungen her. Bubers Ansatz war 
dabei, dass „die Menschheit zu¬ 
nehmend technische Erfindun¬ 
gen aufgehäuft (habe), aber der 
Kern menschlicher Entwicklung 
sei noch immer die Erschaffung 
einer sozialen Lebenswelt durch 
gegenseitige Hilfe (wie sie 
durch Kropotkin definiert wor¬ 
den ist) gewesen. Buber war der 
Meinung, dass die menschliche 
Entwicklung inzwischen weit 
hinter den technischen Fort¬ 
schritt zurückgefallen war.“(S. 
40) 

Marin betont die herrschaftsab¬ 
lehnende Skepsis Bubers gegen¬ 
über der Sphäre der Politik, der 
Hammarskjöld verhaftet war. 
Den Aufbau einer dem Men¬ 
schen gerecht werdenden Ge¬ 
sellschaft traute Buber der Po¬ 
litik nicht zu. Er sah seinen Be¬ 
ruf nicht darin, die politische 
Sphäre zu reorganisieren oder 
zu rekonstruieren. Der geistige 
Mensch sei nicht zur Macht be¬ 
rufen. „Er hat keine Idee, er hat 
nur eine Botschaft. Er hat nichts 


unterschiedlichen Sphären an 
und betrieben sie zu unter¬ 
schiedlichen Zwecken, bei dem 
Hammarskjöld sie für eine ef¬ 
fektive Politik, Buber zu ihrer 
Überwindung beitragen wollte. 

Buber wollte viel mehr 

Buber wollte mit dem Ich-Du- 
Dialog eine Antwort auf die Fra¬ 
ge, wie man das „Problem des 
Menschen“ lösen konnte, wie 
man in einem Zeitalter der Auf¬ 
lösung „organischer menschli¬ 
cher Gemeinschaften“ zu leben¬ 
digen Beziehungen kommen 
könnte, in denen Verantwortung 
sich auch auf das Gegenüber er¬ 
streckt. Darüber schreibt Marin 
eindringlich in dem Kapitel 
„Perspektiven des Dialogs“. 
Hier entwickelt er die verschie¬ 
denen Anläufe und Zugänge 
Bubers und grenzt sie gegen die 
beschränkten Fragestellungen 
Hammarskjölds ab. Besonders 
die Passagen zu „Verantwortung 
und Gewissen in Bubers fra¬ 
gen an den Einzelnen’“ (S.97 
ff) und „Bubers Fragen in ,Das 
Problem des Menschen’“ (S. 
107) lesen sich mit Gewinn, da 
es Marin gelingt, die Grundzü¬ 
ge dieser humanen und fried¬ 
vollen Philosophie darzustellen. 
In seinem Ausblick stellt Marin 
die Konsequenzen aus den un¬ 
terschiedlichen Ansätzen der 


seiner Forderung nach einer 
„Erziehung einer Generation 
mit wahrhaft sozialen Ansichten 
und wahrhaft sozialem Willen“ 
(S. 133), geht über den zivilen 
Ungehorsam, der keinen Wider¬ 
spruch zwischen „Wort“ und ge¬ 
waltfreiem Kampf aufkommen 
lässt und mündet in der Bildung 
von Internationalen Friedensbri¬ 
gaden, die „lokale Aktivistinnen 
sozialer Bewegungen, Gewerk- 
schafterinnen oder Menschen¬ 
rechtsaktivistinnen in Weltre¬ 
gionen...begleiten, in denen es 
überdurchschnittlich starke Re¬ 
gierungsgewalt oder gar Bürger¬ 
krieg gibt, um für sie internati¬ 
onalen Schutz zu gewährleisten 
und die Verletzung ihrer Rechte 
aufzuzeigen oder zu bezeugen.“ 
(S. 150) 

So ist dieses Buch im Ergebnis 
eine interessante Einführung in 
das Werk und Denken Martin 
Bubers, die gerade in der Kon¬ 


frontation mit den Ansätzen und 
Handlungen eines philoso¬ 
phisch und theoretisch hochge¬ 
bildeten humanistisch orientier¬ 
ten Politikers Grenzen und Ge¬ 
fahren einer letztlich auf die 
Nutzung von Verwaltungsappa¬ 
raten und Militär für die Gewin¬ 
nung von Frieden und mensch¬ 
lichere Entwicklung aufzeigt. 
Dabei ist allerdings für uns Heu¬ 
tige kein Politiker in Sicht, der 
wie Hammarskjöld intellektuel¬ 
le und politische Bildung mit 
dem Willen zu einer humanen 
Entwicklung der Welt und un¬ 
bedingtem persönlichen Einsatz 
verbindet. Insoweit ist Marins 
Schrift auch eine Würdigung ei¬ 
nes Menschen, der seinen Ein¬ 
satz für den Frieden in der Welt 
und für die Freiheit eines afri¬ 
kanischen Volkes mit seinem 
Leben bezahlt hat. 

Stefan Janson 
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aus Österreich zunächst nach Brünn und dann über die Pyrenäen 
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nungen zwischen Buber und 
Hammarskjöld stattfanden, so 
geht es doch nicht bloß um eine 
historisch überwundene Frage¬ 
stellung. 

Lou Marins Buch ist ein Beitrag 
zur Biographie von Dag Ham¬ 
marskjöld, arbeitet die Elemen¬ 
te und Implikationen der Dia¬ 
logphilosophie Bubers und der 
Interessen Hammarskjölds he¬ 
raus und unternimmt den Ver¬ 
such, das wechselseitige Inter¬ 
esse der beiden Persönlichkei¬ 
ten aneinander abzutasten. Zu¬ 
dem betrachtet er die Konse¬ 
quenzen der beiden politischen 
Konzepte. 

Zunächst ist der Beitrag eine 
Darstellung der Kontakte zwi¬ 
schen dem UNO-Generalsekre- 
tär Dag Hammarskjöld, der 
1961 im Kongo unter ungeklär¬ 
ten Umständen bei einem 
Flugzeugabsturz ums Leben 
kam, und dem Sozialphiloso¬ 
phen Martin Buber, der zu den 
freiheitlichen Sozialisten ge¬ 
zählt werden kann und sich in 
Israel schon früh für einen 
Verständigungsfrieden zwi¬ 
schen Juden und Arabern einge¬ 
setzt hat. Von Bedeutung ist 
Marins Neugier auf die Berüh¬ 
rungspunkte zwischen einem 
von einem freiheitlichen Sozia¬ 
lismus herkommenden Philoso¬ 
phen, der zu den Freunden von 
Gustav Landauer gehörte und 
dessen Sozialismusbegriff als 
tätiges Schaffen von um das Ziel 
der menschlichen Freiheit ver¬ 
einten Menschen begriff und in 
seinem Buch „Pfade in Utopia“ 
ausarbeitete und dem aus einem 
konservativen protestantischen 
Milieu herkommenden Politi¬ 
ker, der in der Sphäre der Kom¬ 
promisse, der Diplomatie, der 
versteckten Botschaften, der 


lungen ner. LsuDers Ansatz war 
dabei, dass „die Menschheit zu¬ 
nehmend technische Erfindun¬ 
gen aufgehäuft (habe), aber der 
Kern menschlicher Entwicklung 
sei noch immer die Erschaffung 
einer sozialen Lebenswelt durch 
gegenseitige Hilfe (wie sie 
durch Kropotkin definiert wor¬ 
den ist) gewesen. Buber war der 
Meinung, dass die menschliche 
Entwicklung inzwischen weit 
hinter den technischen Fort¬ 
schritt zurückgefallen war.“(S. 
40) 

Marin betont die herrschaftsab¬ 
lehnende Skepsis Bubers gegen¬ 
über der Sphäre der Politik, der 
Hammarskjöld verhaftet war. 
Den Aufbau einer dem Men¬ 
schen gerecht werdenden Ge¬ 
sellschaft traute Buber der Po¬ 
litik nicht zu. Er sah seinen Be¬ 
ruf nicht darin, die politische 
Sphäre zu reorganisieren oder 
zu rekonstruieren. Der geistige 
Mensch sei nicht zur Macht be¬ 
rufen. „Er hat keine Idee, er hat 
nur eine Botschaft. Er hat nichts 
zu gründen, er hat nur etwas 
auszurufen. Was er auszurufen 
hat, ist Kritik und Forderung.“ 
(S. 54) 

Zwar begrüßte Buber die Versu¬ 
che Hammarskjölds, gegen Ge¬ 
fahren der waffenstarrenden 
Konfrontation zwischen Ost und 
West zu agieren, aber von der 
politischen Sphäre versprach er 
sich nichts dauerhaft Konstruk¬ 
tives für die menschliche Ge¬ 
sellschaft. Die Diskussionen 
zwischen den beiden wären da¬ 
nach von einem grandiosen 
Missverständnis zwischen ei¬ 
nem Spezialphilosophen und 
einem humanistischen Politiker 
geprägt: Beide meinten mit Di¬ 
alog zwar eine Technik zwi¬ 
schenmenschlicher Kommuni¬ 
kation, sie siedelten sie aber in 


Dialog eine Antwort aul die Fra¬ 
ge, wie man das „Problem des 
Menschen“ lösen konnte, wie 
man in einem Zeitalter der Auf¬ 
lösung „organischer menschli¬ 
cher Gemeinschaften“ zu leben¬ 
digen Beziehungen kommen 
könnte, in denen Verantwortung 
sich auch auf das Gegenüber er¬ 
streckt. Darüber schreibt Marin 
eindringlich in dem Kapitel 
„Perspektiven des Dialogs“. 
Hier entwickelt er die verschie¬ 
denen Anläufe und Zugänge 
Bubers und grenzt sie gegen die 
beschränkten Fragestellungen 
Hammarskjölds ab. Besonders 
die Passagen zu „Verantwortung 
und Gewissen in Bubers fra¬ 
gen an den Einzelnen’“ (S.97 
ff.) und „Bubers Fragen in ,Das 
Problem des Menschen’“ (S. 
107) lesen sich mit Gewinn, da 
es Marin gelingt, die Grundzü¬ 
ge dieser humanen und fried¬ 
vollen Philosophie darzustellen. 
In seinem Ausblick stellt Marin 
die Konsequenzen aus den un¬ 
terschiedlichen Ansätzen der 
Dialogpartner vor. Bei Ham¬ 
marskjöld lief alles darauf hin¬ 
aus, die Herstellung des Welt¬ 
friedens und der Konfliktlösun¬ 
gen durch eine Stärkung der 
politischen Autorität des UNO- 
Generalssekretariats, damit sei¬ 
ner persönlichen politischen 
Kompetenzen anzustreben. Das 
Mittel dazu sah er u.a. in der 
Schaffung von Friedenstruppen, 
ein Konzept, das bereits im 
Katanga-Konflikt 1960 eine 
Dynamik zu immer weiter ge¬ 
henden Kompetenzerweiterun¬ 
gen und eng geführten militär¬ 
strategischen Diskussionen aus¬ 
löste. 

Demgegenüber sind die Alterna¬ 
tiven, die Buber entwickelt, die 
friedensfördernden und demo¬ 
kratischeren. Dies beginnt mit 


gaden, die „lokale Aktivistinnen 
sozialer Bewegungen, Gewerk- 
schafterinnen oder Menschen¬ 
rechtsaktivistinnen in Weltre¬ 
gionen...begleiten, in denen es 
überdurchschnittlich starke Re¬ 
gierungsgewalt oder gar Bürger¬ 
krieg gibt, um für sie internati¬ 
onalen Schutz zu gewährleisten 
und die Verletzung ihrer Rechte 
aufzuzeigen oder zu bezeugen.“ 
(S. 150) 

So ist dieses Buch im Ergebnis 
eine interessante Einführung in 
das Werk und Denken Martin 
Bubers, die gerade in der Kon- 


Dabei ist allerdings für uns I leu- 
tige kein Politiker in Sicht, der 
wie Hammarskjöld intellektuel¬ 
le und politische Bildung mit 
dem Willen zu einer humanen 
Entwicklung der Welt und un¬ 
bedingtem persönlichen Einsatz 
verbindet. Insoweit ist Marins 
Schrift auch eine Würdigung ei¬ 
nes Menschen, der seinen Ein¬ 
satz für den Frieden in der Welt 
und für die Freiheit eines afri¬ 
kanischen Volkes mit seinem 
Leben bezahlt hat. 

Stefan Janson 
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sein Erinnerungsbuch mit einem Bericht als Interbrigadist in Nica¬ 
ragua 1985 und 1987, was er als unmittelbare Fortsetzung seiner 
politischen Aktivität in Spanien begreift. 
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dessen Sozialismusbegriff als 
tätiges Schaffen von um das Ziel 
der menschlichen Freiheit ver¬ 
einten Menschen begriff und in 
seinem Buch „Pfade in Utopia“ 
ausarbeitete und dem aus einem 
konservativen protestantischen 
Milieu herkommenden Politi¬ 
ker, der in der Sphäre der Kom¬ 
promisse, der Diplomatie, der 
versteckten Botschaften, der 
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Prinzipienfest und pragmatisch 

Sam Dolgoff: Anarchistische Fragmente 


„Nach dem [AusschlussJVerfah- 
ren kam einer der Beteiligten zu 
mir und sagte: .Weißt du. du 
bist gar nicht so übel. Du hast 
dich soweit ziemlich gut 
verteidigt, auch wenn dein Fall 
hoffnungslos ist. Ich gebe dir 
einen Tipp. Du bist kein 
Sozialist. Du bist ein Anar¬ 
chist/ Also fragte ich ihn: .Wo 
kann ich die finden?'" 

Sam Dolgoff (1902-1990), ge¬ 
bürtiger Weißrusse, der seinem 
vom Kriegsdienst flüchtenden 
Vater in die USA folgte, hatte 
ein bewegtes Leben, wie seine 
nun auch in deutscher Sprache 
vorliegenden Memoiren ein¬ 
drucksvoll zeigen. Als „ausge- 
beuteter Lohnsklave“ und auf¬ 
grund seines „rebellischen Tem¬ 
peraments“, für die „Botschaft 
des Sozialismus“ empfänglich, 
wird er 1919 Mitglied der Young 
People’s Socialist League (19). 
Da in den Zusammenhängen der 
Sozialistischen Partei allerdings 
„nicht das geringste Fünkchen 
revolutionären Geistes“ existiert 
habe und sich alles um die par¬ 
lamentarische Agitation - den 
„Wahlschwindel“ (22) - drehte, 
beschließt Dolgoff seinen Aus¬ 
tritt, wobei man ihm mit einem 
Ausschlussverfahren zuvor¬ 
kommt. 

Von hier an datiert Dolgoffs 


Gruppenzusammenhang und 
machten jedes gemeinsame Vor¬ 
gehen unmöglich.“ (24 vgl. 
auch 155). Dolgoff kritisiert 
Bookchin u.a. dafür, dass dieser 
„seine Hoffnungen auf eine Re¬ 
volution auf ein unverantwort¬ 
liches Konglomerat disparater, 
kurzlebiger, marginaler Ad-hoc- 
Grüppchen“ gründe (94), merkt 
aber an, dass es nicht darum 
gehe, „an einem Rebellen her¬ 
umzukritisieren, der neue Wege 
zur Freiheit sucht“ (95). 

Dies ist bezeichnend: Dolgoff 
vertritt eigene Standpunkte und 
schreckt vor Kritik auch anar¬ 
chistischer „Größen“ nicht zu¬ 
rück, bemüht sich aber stets um 
Fairness. Beispielhaft in diesem 
Zusammenhang, wenn er kriti¬ 
siert, dass Rudolf Rocker in sei¬ 
nen letzten Lebensjahren den 
„revolutionären Anarchismus“ 
aufgegeben (123) und sich „(na¬ 
türlich unabsichtlich) zum 
Sprachrohr konventioneller bür¬ 
gerlicher Ideen“ gemacht hätte 
(125). Ähnlich beurteilt er Au¬ 
gustin Souchy (126), verurteilt 
aber „die beleidigende Art, in 
der ein Mann von Souchys For¬ 
mat und Ruf in der revolutionä¬ 
ren Bewegung behandelt wur¬ 
de“ (128), vor allem beim inter¬ 
nationalen anarchistischen Kon¬ 
gress von Paris (1971). 

Neben vielerlei Reflexionen 


alldem einerseits prinzipienfest 
wie andererseits pragmatisch: 
„Entscheidende Probleme kann 
man nicht umgehen, indem man 
sie auf eine ferne Zukunft ver¬ 
schiebt - vielleicht auf das 
nächste oder übernächste Jahr¬ 
hundert, wenn Anarchismus erst 
einmal vollständig verwirklicht 
sein wird und die Massen zu 
überzeugten und engagierten 
Anarchokommunisten gewor¬ 
den sind. Wir Anarchisten müs¬ 
sen eine eigene Lösung haben, 
wenn wir nicht die Rolle nutz¬ 
loser und unfähiger Querulan¬ 
ten’ spielen wollen, während die 
Autoritären an die Macht kom¬ 
men, weil sie pragmatischer und 
skrupelloser sind.“ (205). Und: 
„Es gibt keinen ,reinen’ Anar¬ 
chismus. Es gibt nur die Anwen- 


Lieblos und nachlässig geht die 
gesellschaftliche Linke mit 
ihren eigenen Medien um. Eine 
grundlegende Debatte der (Un) 
Möglichkeiten alternativer 
Kommunikation findet weder im 
aktivistischen noch im akademi- 


düng anarchistischer Prinzipien 
auf die Realitäten des gesell¬ 
schaftlichen Lebens. Das einzi¬ 
ge und alleinige Ziel des Anar¬ 
chismus ist es, die Gesellschaft 
in eine anarchistische Richtung 
zu lenken .“ (207) 

Insgesamt vermittelt das Buch 
eine ernüchternde Bestandauf¬ 
nahme der anarchistischen Be¬ 
wegung der USA, die einen lei¬ 
der an Engels’ Polemik erinnern 
lässt, wonach „die Anarchisten 
denn auch lauter ,Einzige’ ge¬ 
worden“ seien, „so einzig, dass 
ihrer keine zwei sich vertragen 
können“ (MEW 37: 293). 
Vielleicht aufgrund eines 
schlechten Gewissens wegen 
seiner Offenheit endet Dolgoff 
dann mit einem „hoffnungsvol¬ 
len Ausklang“: „All diese Jahre 


sprachigen Raum wird sich hier 
aber wohl auch manches Mal 
ein schlechtes Gewissen einstel¬ 
len. Das Verzeichnis ist zudem 
in einer Online-Version unter 
alternativmedien.org frei zu¬ 
gänglich und vereint dort selbst 


habe ich Bewegungen wachsen 
und Bewegungen verschwin¬ 
den, Leute kommen und Leute 
gehen sehen. Aber mich erhält 
die Überzeugung aufrecht, dass 
der stetige Kampf für Freiheit 
und soziale Gerechtigkeit wei¬ 
tergehen wird.“ (178f.) 
Dolgoffs Memoiren sind sehr zu 
empfehlen. Sie stehen in der 
Tradition derjenigen anarchisti¬ 
schen Aktivistinnen, die die Au¬ 
gen vor den Unzulänglichkeiten 
der eigenen Bewegung nicht 
verschlossen. Sie sind aufmun- 
temd und zeigen, dass es immer 
wieder Leute gab, die sich nicht 
unterkriegen ließen und erstaun¬ 
liche Biographien aufweisen, 
derer man sich erinnern sollte. 

Philippe Kellermann 


Syndrom gestaltete Magazin 
„Ohrenkuss“, die sich auf ganz 
unterschiedliche Weise vorstel¬ 
len und ihre Erfahrungen reflek¬ 
tieren. 

Während die bloße Anzahl der 

Mediennroiekte im AHrpssver- 
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Sam Dolgoff (1902-1990), ge¬ 
bürtiger Weißrusse, der seinem 
vom Kriegsdienst flüchtenden 
Vater in die USA folgte, hatte 
ein bewegtes Leben, wie seine 
nun auch in deutscher Sprache 
vorliegenden Memoiren ein¬ 
drucksvoll zeigen. Als „ausge- 
beuteter Lohnsklave“ und auf¬ 
grund seines „rebellischen Tem¬ 
peraments“, für die „Botschaft 
des Sozialismus“ empfänglich, 
wird er 1919 Mitglied der Young 
People’s Socialist League (19). 
Da in den Zusammenhängen der 
Sozialistischen Partei allerdings 
„nicht das geringste Fünkchen 
revolutionären Geistes“ existiert 
habe und sich alles um die par¬ 
lamentarische Agitation - den 
„Wahlschwindel“ (22) - drehte, 
beschließt Dolgoff seinen Aus¬ 
tritt, wobei man ihm mit einem 
Ausschlussverfahren zuvor¬ 
kommt. 

Von hier an datiert Dolgoffs 
„Mitgliedschaft“ in der anar¬ 
chistischen Bewegung, gekenn¬ 
zeichnet durch zahlreiche Akti¬ 
onen: Organisationsgründun¬ 
gen, Zeitungsprojekte, gewerk¬ 
schaftliche Kämpfe etc. - immer 
durch den Versuch gekennzeich¬ 
net, den Kontakt mit den Mas¬ 
sen nicht zu verlieren, bzw. 
überhaupt erst zu knüpfen. 
Dolgoff, der sich selbst als An¬ 
archosyndikalisten und kommu¬ 
nistischen Anarchisten definiert 
(25), beeinflusst wohl vor allem 
durch den russischen Anarcho¬ 
syndikalisten Maximov (56ff), 
hat in diesem Kontext Wert auf 
eine funktionierende Organisa¬ 
tion gelegt und gegen die „in¬ 
fantile Ablehnung jeglicher 
Form von Organisation“ Stel¬ 
lung bezogen (83). 

Immer wieder kommt er auf den 
desolaten Zustand der anarchis¬ 
tischen Bewegung zu sprechen: 
„Im Road to Freedom-YoWek- 
tiv sprengten wie in vielen an¬ 
archistischen und anderen Grup¬ 
pen Sektierertum und belanglo¬ 
se persönliche Streitigkeiten den 


umzukritisieren, der neue Wege 
zur Freiheit sucht“ (95). 

Dies ist bezeichnend: Dolgoff 
vertritt eigene Standpunkte und 
schreckt vor Kritik auch anar¬ 
chistischer „Größen“ nicht zu¬ 
rück, bemüht sich aber stets um 
Fairness. Beispielhaft in diesem 
Zusammenhang, wenn er kriti¬ 
siert, dass Rudolf Rocker in sei¬ 
nen letzten Lebensjahren den 
„revolutionären Anarchismus“ 
aufgegeben (123) und sich „(na¬ 
türlich unabsichtlich) zum 
Sprachrohr konventioneller bür¬ 
gerlicher Ideen“ gemacht hätte 
(125). Ähnlich beurteilt er Au¬ 
gustin Souchy (126), verurteilt 
aber „die beleidigende Art, in 
der ein Mann von Souchys For¬ 
mat und Ruf in der revolutionä¬ 
ren Bewegung behandelt wur¬ 
de“ (128), vor allem beim inter¬ 
nationalen anarchistischen Kon¬ 
gress von Paris (1971). 

Neben vielerlei Reflexionen 
über Protagonistlnnen der anar¬ 
chistischen Bewegung - dan¬ 
kenswerterweise vor allem auch 
über „die anonymen Helden“ 
(153), die in der Geschichts¬ 
schreibung zumeist vernachläs¬ 
sigt werden - und den ernüch¬ 
ternden Einblicken, die gegeben 
werden (z.B. auch in die Zustän¬ 
de der „modernen Schule“ und 
diverser Kolonieprojekte) trifft 
man aber auch auf Humoristi¬ 
sches und die Unzulänglichkei¬ 
ten der eigenen Praxis, z.B. 
beim gescheiterten Versuch, An¬ 
gestellte eines Schönheitssalons 
für die Gewerkschaft zu inter¬ 
essieren (146). 

Ebenfalls finden sich viele in¬ 
teressante Anmerkungen über 
damalige Debatten innerhalb 
der anarchistischen Bewegung, 
z.B. über die Rolle des Regie¬ 
rungseintritts der CNT-FAI in 
die spanische Regierung im 
Kontext des spanischen Bürger¬ 
kriegs oder die Einschätzung 
des Zweiten Weltkrieges 
(120ff.). 

Dolgoffs Ansatz zeigt sich bei 


den sind. Wir Anarchisten müs¬ 
sen eine eigene Lösung haben, 
wenn wir nicht die Rolle nutz¬ 
loser und unfähiger Querulan¬ 
ten’ spielen wollen, während die 
Autoritären an die Macht kom¬ 
men, weil sie pragmatischer und 
skrupelloser sind.“ (205). Und: 
„Es gibt keinen ,reinen’ Anar¬ 
chismus. Es gibt nur die Anwen- 


Lieblos und nachlässig geht die 
gesellschaftliche Linke mit 
ihren eigenen Medien um. Eine 
grundlegende Debatte der (Un) 
Möglichkeiten alternativer 
Kommunikation findet weder im 
aktivistischen noch im akademi¬ 
schen Kontext statt. 

Die Aufmerksamkeit sozialer 
Bewegungen richtet sich höchs¬ 
tens noch auf Computer und 
Handys. Trotz und gerade we¬ 
gen dieser Beobachtungen ha¬ 
ben sich Bernd Hüttner, Chris¬ 
tiane Leidinger und Gottfried 
Oy entschieden, das ursprüng¬ 
lich auf den „Bunten Seiten“ ba¬ 
sierende „Verzeichnis der Al- 
temativMedien“ aus dem Jahr 
2006 nun als „Handbuch“ neu 
herauszugeben. 

Die umfangreich aktualisierte 
Bestandsaufnahme der alterna¬ 
tiven Medienlandschaft verlei¬ 
tet zum Stöbern. Anhand des 
Städteverzeichnisses lässt sich 
schnell überprüfen, ob die Pro¬ 
jekte in der eigenen Umgebung 
noch dieselben sind. Über das 
Themenverzeichnis lässt sich si¬ 
chergehen, bei den eigenen 
Schwerpunkten nichts Wesent¬ 
liches zu verpassen. Mit rund 
700 Printmedien und 300 Frei¬ 
en Radios, Archiven und Verla¬ 
gen aus dem gesamten deutsch¬ 


lässt, wonach „die Anarchisten 
denn auch lauter ,Einzige’ ge¬ 
worden“ seien, „so einzig, dass 
ihrer keine zwei sich vertragen 
können“ (MEW 37: 293). 
Vielleicht aufgrund eines 
schlechten Gewissens wegen 
seiner Offenheit endet Dolgoff 
dann mit einem „hoffnungsvol¬ 
len Ausklang“: „All diese Jahre 


sprachigen Raum wird sich hier 
aber wohl auch manches Mal 
ein schlechtes Gewissen einstel¬ 
len. Das Verzeichnis ist zudem 
in einer Online-Version unter 
altemativmedien.org frei zu¬ 
gänglich und vereint dort selbst 
die Vor- und Nachteile eines al¬ 
ternativen Mediums. 

Dem neuen, stärker auf seinen 
redaktionellen Teil verweisen¬ 
den Titel wird das Buch gerecht, 
indem es auf knapp 150 Seiten 
kurze und gut lesbare Beiträge 
von 15 Autorinnen(gruppen) 
zusammenbringt. Auf diese 
Weise verschafft es sowohl 
Überblicke, als auch exempla¬ 
rische Einblicke in die gegen¬ 
wärtige Welt alternativer Medi¬ 
en. Dabei erschließt ein akade¬ 
misch geprägter erster Abschnitt 
zu den Konzepten und Perspek¬ 
tiven von Gegenöffentlichkeit 
und demokratischer Kommuni¬ 
kation den historischen und the¬ 
oretischen Hintergrund des Bu¬ 
ches. Ein zweiter wendet den 
Fokus auf einige konkrete Be¬ 
reiche alternativer Medienpro¬ 
duktion, etwa die Entwicklung 
des Videoaktivismus oder femi¬ 
nistischer Fanzines. Abschlie¬ 
ßend wirft ein dritter Abschnitt 
den Spot auf einzelne Projekte, 
wie die „Berliner Gazette“ oder 
das von Menschen mit Down 


gen vor den Unzulänglichkeiten 
der eigenen Bewegung nicht 
verschlossen. Sie sind aufmun- 
temd und zeigen, dass es immer 
wieder Leute gab, die sich nicht 
unterkriegen ließen und erstaun¬ 
liche Biographien aufweisen, 
derer man sich erinnern sollte. 

Philippe Kellermann 


Syndrom gestaltete Magazin 
„Ohrenkuss“, die sich auf ganz 
unterschiedliche Weise vorstel¬ 
len und ihre Erfahrungen reflek¬ 
tieren. 

Während die bloße Anzahl der 
Medienprojekte im Adressver- 
zeichnis imponiert, bleibt je¬ 
doch selbst bei den Herausge¬ 
berinnen ein gewisses Unbeha¬ 
gen über das Bild, das die ein¬ 
gegangenen Textbeiträge von 
der aktuellen Beschaffenheit der 
alternativen Medienlandschaft 
hinterlassen. Denn gemeinsam 
heben sie nicht nur wichtige 
Fragen und spannende Ansätze 
hervor, sondern mit den fehlen¬ 
den Themen und Debatten¬ 
strängen gleichzeitig auch die 
gähnenden Leerstellen des ak¬ 
tuellen Medienaktivismus. 
Gerade mit dieser unfreiwilligen 
Betonung des selbst in aktuel¬ 
len linken Debatten seltsam Un¬ 
betonten lenkt das Buch die Ge¬ 
danken gleich in doppelter Hin¬ 
sicht auf die stete Herausforde¬ 
rung, die auch die Sympathie 
der Herausgeber_innen hat: die 
Entwicklung und Verbreitung 
von kritischen Standpunkten 
und utopischen Wünschen mit 
der emanzipatorischen Gestal¬ 
tung kommunikativer Prozesse 
zu unterstützen. 

Jan Bönkos 


Tausend Projekte ohne Beachtung 

Versammelt im neuen „Handbuch Alternativmedien 2011/2012" 
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rische Einblicke in die gegen¬ 
wärtige Welt alternativer Medi¬ 
en. Dabei erschließt ein akade¬ 
misch geprägter erster Abschnitt 
zu den Konzepten und Perspek¬ 
tiven von Gegenöffentlichkeit 
und demokratischer Kommuni¬ 
kation den historischen und the¬ 
oretischen Hintergrund des Bu¬ 
ches. Ein zweiter wendet den 
Fokus auf einige konkrete Be¬ 
reiche alternativer Medienpro¬ 
duktion, etwa die Entwicklung 
des Videoaktivismus oder femi¬ 
nistischer Fanzines. Abschlie¬ 
ßend wirft ein dritter Abschnitt 
den Spot auf einzelne Projekte, 
wie die „Berliner Gazette“ oder 
das von Menschen mit Down 
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strängen gleichzeitig auch die 
gähnenden Leerstellen des ak¬ 
tuellen Medienaktivismus. 
Gerade mit dieser unfreiwilligen 
Betonung des selbst in aktuel¬ 
len linken Debatten seltsam Un¬ 
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Die Veröffentlichungen von 
Briefen gehört - wie das 
Medium selbst - zu einer 
aussterbenden Sparte der 
Buchbranche, zumindest 
werden sie immer seltener. Und 
das finde ich schade. 

Der Berliner Verlag Edition Tia- 
mat legt jetzt einen Band mit 
Briefen des französischen En¬ 
fant terrible Guy Debord (1931- 
94) vor, die aus der siebenbän¬ 
digen Originalausgabe zusam¬ 
mengestellt wurden. 

Debord, der als Autor, Filmema¬ 
cher und Politaktivist u.a. die 
Situationistische Internationale 
(SI) mitbegründete, jene Bewe¬ 
gung von Künstlerinnen und 
Revolutionärinnen, die in den 
1950er Jahren entstand, maß¬ 
geblich den Pariser Mai 1968 
beeinflusste und sich 1972 auf¬ 
löste, kann wohl zu den radi¬ 
kalsten - oder auch eigenwil¬ 
ligsten - Denkern des 20. Jahr¬ 
hunderts gezählt werden. Seine 
Theorien, die keine sein sollten, 
sein umfangreiches Werk, wel¬ 
ches ihn auf keinen Fall in die 
Position eines Lehrers oder Füh¬ 
rers versetzen sollte, seine 
Kunst (und die seiner Mitstrei¬ 
ter), die keiner Verwertbarkeit 
unterliegen sollte, und sein Han¬ 
deln, das immer politisch sein 
sollte - bis zur Auflösung. Jede 


ne Auseinandersetzung, was 
ihm auch prompt die Observie- 
rung durch die Polizei einbrach¬ 
te. Seine Tätigkeiten in der Let- 
tristischen und Situationisti- 
schen Internationale waren oft 
„halb-klandestin“. 

Als großer Netzwerker - in ei¬ 
ner Zeit ohne Computer - war 
er derjenige, der Verbindungen 
in die (meist französischspre¬ 
chende) Welt knüpfte. Auch als 
sich die Situationistische Inter¬ 
nationale als Bewegung auflös¬ 
te, die bis heute recht spannen¬ 
de An- und Einsichten bietet, 
ließ er keineswegs locker, seine 
Ideen zu proklamieren. 
Überraschend ist zu lesen, wie 
viele radikale Ansätze bereits 
vor den sogenannten 68ern hier 
angedacht wurden. Wieder ein¬ 
mal ein Beweis dafür, dass die 
68er eigentlich eher das Ende 
einer Epoche darstellen, weni¬ 
ger den Beginn, denn dieses, 
was den genannten immer wie¬ 
der zugeordnet wird, wurde be¬ 
reits 10 Jahre zuvor diskutiert. 
Und wen soll es verwundern, 
wenn Debord erklärt: „Ich zäh¬ 
le nicht zu den Bewunderern der 
Situationistischen Internationa¬ 
le.“ Bei ihm weiß man, dass dies 
kein Kokettieren ist, sondern die 
Negation eines längst vergan¬ 
genen Spektakels. 

Persönlich hat mich das Verhält- 


Verlags Champ libre abgedruckt 
wurde, wo es heißt, dass Rezen¬ 
sionsexemplare nicht verschickt 
werden. Die (bürgerlichen) Me¬ 
dien wurden als Feinde angese¬ 
hen, und deren Journaille sollte 
sich bei Interesse die Bücher 
eben kaufen. Soweit würde in 
Deutschland ein halbwegs er¬ 
folgreicher Verlag nie gehen. 
Aber auch sonst gibt es zahlrei¬ 
che unterschiedliche Aspekte in 
den Briefen zu entdecken. 

Wir, als dieses elendige „Land 
der Dichter und Denker“, kön¬ 
nen nur neidvoll - und das seit 
Jahrhunderten - auf unseren 
Nachbarn Frankreich schauen, 
wo Intellektuelle wie Debord ei¬ 
nen realen Einfluss auf die Ge¬ 
sellschaft hatten und haben. 
Vielleicht liegt es ja auch an der¬ 
art markanten Selbsterkenntnis¬ 
sen wie der des gerade mal 29- 
jährigen Debord: „Weder Frei¬ 
heit noch Intelligenz sind einem 
ein für allemal gegeben.“ 
(25.8.1960) 

Für Menschen, die nicht vertraut 
mit der Geschichte der SI sind, 
werden die Briefe wohl nur zur 
Hälfte gewinnbringend sein, 
aber dafür wohl ein Ansporn, 
sich mit dieser libertären dis- 
ziplinübergreifenden Strömung 
eingehender zu beschäftigen. Es 
ist durchaus ein Fanprojekt. 
Aber durch die hervorragenden 



Abb. aus: Leonhard F. Seidl, Mutterkorn 


„Mutterkorn" 

Ungeschöntes Dasein zwischen Politik und 
Abhängigkeit 

Seit dem 1. August 2011 ist in der Prosa-Edition des Kultur 
maschinen Verlags der Roman „Mutterkorn“ erhältlich. 

Der Nürnberger Aktivist, Krankenpfleger, Sozialpädagoge, Jour¬ 
nalist und Autor Leonhard F. Seidl beschäftigt sich in seinem De¬ 
büt mit Gewalt und Abhängigkeiten - sowie mit der Verarbeitung 
von Krisen. Politische Ereignisse wie die Chaostage in Hannover 
und der Versuch im August 1992 in Rostock die Übergriffe auf 
Migrant innen zu verhindern, prägen Seidls gerade erst erwach¬ 
sen gewordenen Protagonisten Albin. Der überzeugte Gandhi-An¬ 
hänger erlebt angesichts der brutalen Übergriffe in Rostock-Lich- 
tenhagen und dem polizeilichen Umgang mit der linken Gegen¬ 
demonstration erste Zweifel am Konzept der Gewaltlosigkeit. 
Jahre später befindet sich der Altenpfleger Albin in einer Therapie- 
einrichtumz. In fragmentarischen Rückblenden wird.seine Vcnsm 
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Briefen des französischen En¬ 
fant terrible Guy Debord (1931 - 
94) vor, die aus der siebenbän¬ 
digen Originalausgabe zusam¬ 
mengestellt wurden. 

Debord, der als Autor, Filmema¬ 
cher und Politaktivist u.a. die 
Situationistische Internationale 
(SI) mitbegründete, jene Bewe¬ 
gung von Künstlerinnen und 
Revolutionärinnen, die in den 
1950er Jahren entstand, maß¬ 
geblich den Pariser Mai 1968 
beeinflusste und sich 1972 auf¬ 
löste, kann wohl zu den radi¬ 
kalsten - oder auch eigenwil¬ 
ligsten - Denkern des 20. Jahr¬ 
hunderts gezählt werden. Seine 
Theorien, die keine sein sollten, 
sein umfangreiches Werk, wel¬ 
ches ihn auf keinen Fall in die 
Position eines Lehrers oder Füh¬ 
rers versetzen sollte, seine 
Kunst (und die seiner Mitstrei¬ 
ter), die keiner Verwertbarkeit 
unterliegen sollte, und sein Han¬ 
deln, das immer politisch sein 
sollte - bis zur Auflösung. Jede 
Anstrengung politischer Partei¬ 
en empfand er als sinnlos, gar 
reaktionär: „Die ,Denker’ der 
Linken sagen, man müsse alles 
radikal überdenken: so banal 
war ihr Denken noch nie.“ 
(8.8.1958). Alles ist eben Spek¬ 
takel. 

Die Briefe offenbaren allerdings 
kaum Geheimnisse. Debord war 
wohl ein Mensch, der etwa sei¬ 
ne politischen und kulturellen 
Gegner nicht nur in Briefen be¬ 
leidigte, sondern dies auch ger¬ 
ne öffentlich tat. Er scheute kei- 
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2008 zeigte sich die harte Realität der ka¬ 
pitalistischen Ökokrise: steigende Preise bei 
Erdöl und Nahrungsmitteln und ein weiterer 
Schub der Verelendung. Eine Alternative ist 
möglich: Sie besteht in solidarischen Öko¬ 
nomien und sozialen Innovationen. Energie,. 
Rohstoffe und Nahrung sind möglichst ver- 
sorgungsnah herzustellen. 


ci ucijcmgc, uci veroinaungen 
in die (meist französischspre¬ 
chende) Welt knüpfte. Auch als 
sich die Situationistische Inter¬ 
nationale als Bewegung auflös¬ 
te, die bis heute recht spannen¬ 
de An- und Einsichten bietet, 
ließ er keineswegs locker, seine 
Ideen zu proklamieren. 
Überraschend ist zu lesen, wie 
viele radikale Ansätze bereits 
vor den sogenannten 68em hier 
angedacht wurden. Wieder ein¬ 
mal ein Beweis dafür, dass die 
68er eigentlich eher das Ende 
einer Epoche darstellen, weni¬ 
ger den Beginn, denn dieses, 
was den genannten immer wie¬ 
der zugeordnet wird, wurde be¬ 
reits 10 Jahre zuvor diskutiert. 
Und wen soll es verwundern, 
wenn Debord erklärt: „Ich zäh¬ 
le nicht zu den Bewunderern der 
Situationistischen Internationa¬ 
le.“ Bei ihm weiß man, dass dies 
kein Kokettieren ist, sondern die 
Negation eines längst vergan¬ 
genen Spektakels. 

Persönlich hat mich das Verhält¬ 
nis von Debord zum legendären 
Verlag Champ libre (deren Pen¬ 
dants in Deutschland etwa die 
Edition Nautilus und die Editi¬ 
on Tiamat darstellen) interes¬ 
siert. Natürlich hat Debord 
(auch) hier einige Fäden im Hin¬ 
tergrund gezogen, und es ist be¬ 
merkenswert, wenn er etwa in 
seinem Brief vom 16. April 
1972 an den Millionär und zu¬ 
künftigen Verleger Gerard Le- 
bovici „ein paar Notizen zu den 
Büchern, über die wir neulich 
gesprochen haben“ liefert: eine 
ganze Reihe deutscher, engli¬ 
scher und spanischer Titel aus 
den Bereichen Politik, Philoso¬ 
phie und Literatur. Bemerkens¬ 
wert ist seine „Erklärung“ vom 
März 1979 im Namen des Ver¬ 
lages und der Autoren, die 11 
Jahre lang in den Katalogen des 


ioigreiener Verlag me gehen. 
Aber auch sonst gibt es zahlrei¬ 
che unterschiedliche Aspekte in 
den Briefen zu entdecken. 

Wir, als dieses elendige „Land 
der Dichter und Denker“, kön¬ 
nen nur neidvoll - und das seit 
Jahrhunderten - auf unseren 
Nachbarn Frankreich schauen, 
wo Intellektuelle wie Debord ei¬ 
nen realen Einfluss auf die Ge¬ 
sellschaft hatten und haben. 
Vielleicht liegt es ja auch an der¬ 
art markanten Selbsterkenntnis¬ 
sen wie der des gerade mal 29- 
jährigen Debord: „Weder Frei¬ 
heit noch Intelligenz sind einem 
ein für allemal gegeben.“ 
(25.8.1960) 

Für Menschen, die nicht vertraut 
mit der Geschichte der SI sind, 
werden die Briefe wohl nur zur 
Hälfte gewinnbringend sein, 
aber dafür wohl ein Ansporn, 
sich mit dieser libertären dis- 
ziplinübergreifenden Strömung 
eingehender zu beschäftigen. Es 
ist durchaus ein Fanprojekt. 
Aber durch die hervorragenden 
Anmerkungen und Erklärungen 
der Übersetzerinnen dürfte hier 
einiges verständlicher wirken. 
Dass die Herausgabe dieses 
Auswahl-Bandes mit Unterstüt¬ 
zung des „Förderprogramms des 
französischen Außenministeri¬ 
ums“ zustande kam, hätte 
Debord, dessen Radikalität in 
seiner Freiheit auch den Freitod 
mit einbezog, u.U. befremdet, 
um so mehr dürften vermutlich 
die Übersetzerinnen davon pro¬ 
fitiert haben. 

Ein brillantes Zeugnis kaum ge¬ 
schliffener Diamanten einer ra¬ 
dikalen Geisteshaltung, wo 
Wahrheit und Genuss als Vor¬ 
aussetzung für die Befreiung al¬ 
ler Menschen Grundlagen fin¬ 
den können. 


Knobi 



Abb. aus: Leonhard F. Seidl, Mutterkorn 


„Mutterkorn" 

Ungeschöntes Dasein zwischen Politik und 
Abhängigkeit 

Seit dem 1. August 2011 ist in der Prosa-Edition des Kuitur- 
maschinen Verlags der Roman „Mutterkorn 11 erhältlich. 

Der Nürnberger Aktivist, Krankenpfleger, Sozialpädagoge, Jour¬ 
nalist und Autor Leonhard F. Seidl beschäftigt sich in seinem De¬ 
büt mit Gewalt und Abhängigkeiten - sowie mit der Verarbeitung 
von Krisen. Politische Ereignisse wie die Chaostage in Hannover 
und der Versuch im August 1992 in Rostock die Übergriffe auf 
Migrant innen zu verhindern, prägen Seidls gerade erst erwach¬ 
sen gewordenen Protagonisten Albin. Der überzeugte Gandhi-An¬ 
hänger erlebt angesichts der brutalen Übergriffe in Rostock-Lich- 
tenhagen und dem polizeilichen Umgang mit der linken Gegen¬ 
demonstration erste Zweifel am Konzept der Gewaltlosigkeit. 
Jahre später befindet sich der Altenpfleger Albin in einer Therapie¬ 
einrichtung. ln fragmentarischen Rückblenden wird seine Vergan¬ 
genheit geschildert. Häufig sind Politisches und Persönliches kaum 
zu trennen. So erleben Leser innen hautnah mit, wie der jugendli¬ 
che Punk mit roter Irokesenfrisur von Dorfnazis verprügelt wird. 
Auch Beziehungen und Drogenabhängigkeit spielen immer wieder 
eine zentrale Rolle. Der Selbstmord einer Exfreundin und die da¬ 
mit verbundenen Schuldgefühle beschäftigen Albin noch Jahre 
später. Ihm gelingt es zwar, von den Drogen loszukommen, doch 
ihn verfolgen weiterhin Stimmen, die ihn als „perversen Mörder“ 
beschimpfen. 

In dieser Ausgangssituation begegnet Albin in der Therapie erneut 
Rechtsradikalen, die ihm dort das Leben schwer machen. Neben 
dieser äußeren Auseinandersetzung tauchen Selbsterkenntnisse und 
moralische Fragen auf. Albin, der immer anders sein wollte, muss 
plötzlich erkennen, dass er versucht zu sein wie alle anderen. Er 
sieht sich als einen von vielen, der alles tut, um Erwartungen zu 
erfüllen. Hier bleibt der Roman nicht stehen, sondern sucht einen 
Ausweg in neuen Situationen und Begegnungen. 

Griffige Dialoge und genaue Beobachtungen machen „Mutterkorn“ 
zu einem authentischen und ungeschönten Buch, das sich leicht 
und flüssig liest. Neben menschlichen Abgründen bleibt Platz für 
Details. So schildert Seidl zum Beispiel ein ,,nutzlose[s] Buswarte¬ 
häuschen“, an dem die Bewohner innen des Altenpflegeheims, in 
dem Albin arbeitet, in „glückseliger Vergeblichkeit“ auf einen Bus 
warten, „der lediglich in ihrer Erinnerung“ fährt. 


Franziska 







seite il 


kaum Geheimnisse. Debord war 
wohl ein Mensch, der etwa sei¬ 
ne politischen und kulturellen 
Gegner nicht nur in Briefen be¬ 
leidigte, sondern dies auch ger¬ 
ne öffentlich tat. Er scheute kei- 
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Das Marxsche Kapital als politische Waffe: 
Harry Cleavers Buch erschien erstmals 1979 
in englischer Sprache und gilt als zentraler 
Text der sogenannten »politischen Lesart« 
des Mantschen Kapitals. Diese erste Überset¬ 
zung ins Deutsche erscheint mit einer aktu¬ 
ellen Einleitung des Autors. 

420 Seiten | Euro 19,90 
ISBN 978385476-601-8 
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gesprochen haben“ liefert: eine 
ganze Reihe deutscher, engli¬ 
scher und spanischer Titel aus 
den Bereichen Politik, Philoso¬ 
phie und Literatur. Bemerkens¬ 
wert ist seine „Erklärung“ vom 
März 1979 im Namen des Ver¬ 
lages und der Autoren, die 11 
Jahre lang in den Katalogen des 
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mit einbezog, u.U. befremdet, 
um so mehr dürften vermutlich 
die Übersetzerinnen davon pro¬ 
fitiert haben. 

Ein brillantes Zeugnis kaum ge¬ 
schliffener Diamanten einer ra¬ 
dikalen Geisteshaltung, wo 
Wahrheit und Genuss als Vor¬ 
aussetzung für die Befreiung al¬ 
ler Menschen Grundlagen fin¬ 
den können. 

Knobi 


Rechtsradikalen, die ihm dort das Leben schwer machen. Neben 
dieser äußeren Auseinandersetzung tauchen Selbsterkenntnisse und 
moralische Fragen auf. Albin, der immer anders sein wollte, muss 
plötzlich erkennen, dass er versucht zu sein wie alle anderen. Er 
sieht sich als einen von vielen, der alles tut, um Erwartungen zu 
erfüllen. Hier bleibt der Roman nicht stehen, sondern sucht einen 
Ausweg in neuen Situationen und Begegnungen. ^ 

Griffige Dialoge und genaue Beobachtungen machen „Mutterkorn 
zu einem authentischen und ungeschönten Buch, das sich leicht 
und flüssig liest. Neben menschlichen Abgründen bleibt Platz für 
Details. So schildert Seidl zum Beispiel ein ,,nutzlose[s] Buswarte¬ 
häuschen“, an dem die Bewohner„innen des Altenpflegeheims, in 
dem Albin arbeitet, in „glückseliger Vergeblichkeit“ auf einen Bus 
warten, „der lediglich in ihrer Erinnerung“ fährt. 
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Hommage an Mumia Abu Jamal 


Der berühmte politische Gefangene und sein Freiheitskampf 


Mumia Abu Jamal ist einer der 
bekanntesten politischen 
Gefangenen der Welt und sitzt 
seit 1981 in der Todeszelle. 

Dieser „schwarze Revolutionär 
im weißen Amerika“, wie ihn 
Michael Schiffmann nannte (der 
gemeinsam mit Annette Schiff¬ 
mann maßgeblich zur Entste¬ 
hung dieses Buches beigetragen 
hat) ist zu einem Symbol gewor¬ 
den. Dazu hat nicht zuletzt sei¬ 
ne schriftstellerische Tätigkeit 
beigetragen, die er in Haft fort¬ 
setzte. 

Nun legt der Laika-Verlag ein 
neues Buch zu Mumia Abu Ja¬ 
mal vor. Vorweg sei gesagt, dass 
es ein qualitativ hochwertiges 
Mumia-Package ist: Hardcover, 
Fadenheftung, Hochglanzsei¬ 
ten, professionelles Layout mit 
umfangreichen Bildteilen und 


eine integrierte DVD mit drei 
Dokumentarfilmen. Nicht 
schlecht! 

Neben Beiträgen von bekannten 
Persönlichkeiten wie Leonard 
Peltier (inhaftierter Aktivist des 
American Indian Movement , so¬ 
zusagen das Native-American- 
Pendant zu Mumia Abu Jamal) 
oder Amy Goodman (Modera¬ 
torin von Democracy Now /), 
sind in diesem Band auch Texte 
und Interviews von Mumia 
selbst versammelt. Der Rahmen 
wurde etwas großzügiger gezo¬ 
gen, und so finden sich nicht nur 
Beiträge, die sich im engeren 
Sinne mit Mumia Abu Jamal be¬ 
schäftigen, sondern z.B. auch 
welche zur Black Panther Party 
(der Mumia als Jugendlicher an¬ 
gehörte), zu MOVE (eine um¬ 
strittene links-primitivistische 
Gruppe von African Americans, 


mit der Mumia sympathisiert) 1 
oder zu anderen politischen Ge¬ 
fangenen aus der Black-Power- 
Bewegung. 

Die zusätzlich mitgelieferte 
DVD enthält die Filme Hinter 
diesen Mauern , Justice on Trial 
und In Prison My Whple Life. 
Über letztgenannten Film lässt 
sich streiten, denn die hem¬ 
mungslose Selbstinszenierung 
von William Francome, der die 
Idee zu diesem Film hatte, hat 
das Potential, einem furchtbar 
auf die Nerven zu gehen (be¬ 
zeichnenderweise bezieht sich 
der Titel des Filmes auch nicht 
auf das Lehen von Mumia, son¬ 
dern auf jenes von Francome). 
Inhaltlich fokussiert sich das 
Buch weniger auf die politi¬ 
schen Ansichten Mumia Abu Ja¬ 
mals oder die Details des nach¬ 
weislich unfairen und rassisti¬ 


schen Verfahrens (in den Arti¬ 
keln von Michael Schiffmann 
und Linn Washington werden 
derartige Details jedoch zusam¬ 
mengefasst), sondern kann eher 
als eine Hommage der Solidari¬ 
tätsbewegung an Mumia Abu 
Jamal beschrieben werden. Die¬ 
se hat aber dennoch den notwen¬ 
digen Grad an Sachinformation 
zu bieten. Wer derartiges sucht, 
ist mit diesem Buch bestens be¬ 
dient, wer sich eingehender über 
Mumias politische Ansichten 
informieren will, sollte auf ein 
anderes Buch zum Thema zu¬ 
rückgreifen. 

Sebastian Kalicha 

Anmerkung: 

1 Martin Baxmeyer hat in der GWR 247 die 
homophobe und Anti-Abtreibungs-Politik der 
„esoterischen Glaubensgemeinschaft" MOVE 
kritisch analysiert: MOVE far out?, http:!/ 
vvww graswurzel.net /2461mQve.shtTOl 
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Hinter den Fassaden von Shanghai. 


Manager und Kommunisten 
schütteln sich die Hände 

Die offiziellen Begrifflichkeiten 
wie „Sozialistische Marktwirt¬ 
schaft“ wirken für die Wander- 
arbeiterlnnen wie ein Hohn. 
Deng Xiaoping als Nachfolger 
des Staatsgründers Mao Ze- 


Bauland angeboten wird. 

Als herausragendes und in 
ökonomischer Hinsicht beson¬ 
ders erfolgreiches Beispiel gilt 
der Stadtteil Pudong in Shang¬ 
hai. Noch 1990 befanden sich 
dort im Wesentlichen Felder 
und brachliegende Flächen, ln 
Folge der Ernennung zu einer 


Foto: Wolfgang Sterneck 


aber erdrückend und als Aus¬ 
druck menschlichen Größen¬ 
wahns beschämend. 

In Bezug auf die Zahl der Wol¬ 
kenkratzer und entsprechender 
Superlative ist Shanghai bzw. 
Pudong weltweit inzwischen 
nahezu einzigartig. Pudong 
dient dabei keineswegs nur als 


die Stadt besser kontrollieren 
zu können, sind auch in an¬ 
sonsten weitgehend verwahr¬ 
losten Bereichen Straßenschil¬ 
der aufgestellt und Häuser wie 
Baracken mit Nummern verse¬ 
hen. 

Die meisten Bewohnerinnen 
dieser Stadtviertel leben am Ex¬ 
istenzminimum. Viele bestreiten 
ihren Lebensunterhalt über das 
Sammeln von Müll bzw. Sortie¬ 
ren und Weiterverkäufen von 
Papier, Glas und Plastik oder 
bieten sich an bestimmten 
Treffpunkten Tag für Tag als 
billige Arbeitskräfte an. Gleich¬ 
zeitig zeigt sich wie so oft gera¬ 
de in den Slums eine Kultur der 
Solidarität und Offenheit, die 
sich deutlich von der sonst vor¬ 
herrschenden Ausrichtung an 
Konsum und Egozentrik ab¬ 
hebt. 

Der Smog des Profits 

Die politischen Entscheidun¬ 
gen in Shanghai sind durch¬ 
gängig vor allem am Ziel des 
Wirtschaftswachstums ausge¬ 
richtet. Langfristig soll darüber 
der materielle Wohlstand der 
Bevölkerung gehoben werden. 
Ökologische Aspekte wurden 
dabei lange völlig ignoriert. 

In den 90er Jahren nahm Shang¬ 
hai in internationalen Auflis¬ 
tungen der Städte mit der 
höchsten Umweltbelastung ei¬ 
nen vorderen Platz ein. 

Erst in den letzten Jahren kam 
es zu einem ersten Bewusst¬ 
seinswandel und in einigen Be¬ 
reichen zu leichten Verbesse¬ 
rungen, doch noch immer ist 
Shanghai weit von einem auch 
nur ansatzweise akzeptablen 


„Große Vorsitzende“ der Partei 
war, die patriarchalen Struktu¬ 
ren blieben im Kern die glei¬ 
chen. Das Konstrukt Familie 
wurde automatisch auf den 
Staat übertragen, wodurch der 
entsprechende Machthaber die 
Rolle des bestimmenden Vaters 
einnahm. Das Gesellschafts¬ 
system entsprach wiederum 
den familiären Rahmenbedin¬ 
gungen, denen man sich unter¬ 
zuordnen hat. 

Schon in der Erziehung und in 
der Schule geht es bis in die 
Gegenwart des modernen Chi¬ 
na nicht um die Entwicklung 
eigenständigen Denkens, son¬ 
dern um Anpassung und Nach¬ 
ahmung bzw. das Auswendig¬ 
lernen des Vorgegebenen. 

Ein selbstbestimmter Lebens¬ 
weg oder die Entwicklung einer 
oppositionellen Grundhaltung 
entsprechen dagegen einem 
Bruch mit den konfuzianischen 
Grundregeln. Ebenso sollen 
Differenzen, Probleme oder kri¬ 
tische Betrachtungsweisen 
nicht nach außen dringen, um 
das Bild einer harmonisch funk¬ 
tionierenden Familie bzw. Ge¬ 
sellschaft aufrecht zu erhalten. 

Konsum statt Kommunismus 

Mao Zedong bestimmte ent¬ 
scheidend über Jahrzehnte hin¬ 
weg als Revolutionsführer bzw. 
als Partei- und Staatschef die 
Entwicklungen Chinas. Auch 
wenn es nach seinem Tod im 
Jahr 1976 in einigen Punkten zu 
einer Abkehr vom Maoismus 
kam, so wird er weiterhin auf 
offizieller Ebene als herausra¬ 
gende Leitfigur verehrt. 
Grundlegend gewandelt hat 


mehr auf Mao. Im alltäglichen 
Überlebenskampf erscheint es 
hier egal, wer gerade an den 
Hebeln der Macht sitzt. 

Und so findet sich das Rote 
Buch von Mao in einer Neuauf¬ 
lage popkulturell vermarktet nur 
noch in den Souvenir-Shops. In 
den inzwischen antiquarischen 
Originalversionen werden die 
Schriften von Mao daneben 
vereinzelt von Straßenhänd¬ 
lerinnen zwischen Imitaten 
westlicher Uhren und schrillen 
Spielzeugfiguren angeboten. 
Wenn dann Polizeikräfte auf¬ 
tauchen, um den i legalisierten 
Straßenverkauf zu unterbinden, 
verschwinden die Bücher des 
Staatsgründers mit all den an¬ 
deren Produkten in großen Ta¬ 
schen, die dann einige Straßen 
weiter wieder ausgelegt wer¬ 
den. 

Die Glücksversprechen des 
Konsums 

Shanghai hat längst die Ver¬ 
marktungsmechanismen der 
globalisierten Welt übernom¬ 
men. Die zahlreichen Einkaufs¬ 
straßen unterscheiden sich 
kaum von westlichen Shop¬ 
ping-Mails. Wie in anderen Me¬ 
tropolen sind ganze Straßenzü¬ 
ge von beleuchteten Fassaden 
und riesigen Bildschirmen mit 
Werbebotschaften bestimmt. 
Die Produkte stammen, sofern 
sie nicht kopiert sind, zumeist 
von den gleichen multinationa¬ 
len Konzernen, die derzeit auch 
in Amerika und Europa den 
Markt bestimmen. 

In der Welt des Konsums redu¬ 
ziert sich vieles auf den äuße¬ 
ren Schein. So besteht die ehe- 
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Manager und Kommunisten 
schütteln sich die Hände 

Die offiziellen Begrifflichkeiten 
wie „Sozialistische Marktwirt¬ 
schaft“ wirken für die Wa’nder- 
arbeiterlnnen wie ein Hohn. 
Deng Xiaoping als Nachfolger 
des Staatsgründers Mao Ze- 
dong hielt am diktatorischen 
Einparteien-System fest, leite¬ 
te jedoch weit reichende öko¬ 
nomische Reformen ein. 

Diese zielten auf eine Privati¬ 
sierung großer Teile der Wirt¬ 
schaft, die inzwischen vorran¬ 
gig an den kommerziellen Vor¬ 
gaben des Marktes ausgerich¬ 
tet ist. Während der ökonomi¬ 
sche Bereich stark liberalisiert 
wurde, wird weiterhin repressiv 
gegen kritische und oppositio¬ 
nelle Positionen vorgegangen. 
So werden Presse und Internet 
scharf kontrolliert bzw. zensiert, 
während viele Oppositionelle 
von der Öffentlichkeit unbe¬ 
merkt zu langjährigen Haftstra¬ 
fen verurteilt werden und in 
Straflagern verschwinden. 

Wenn sich heute Funktionäre 
der Kommunistischen Partei 
und Manager multinationaler 
Konzerne in Luxus-Suiten lä¬ 
chelnd die Hände schütteln und 
neue Verträge abschließen, 
dann geht es vor allem um 
Macht und Profit. 

George Orwell beschrieb in die¬ 
sem Sinne in der Mitte des letz¬ 
ten Jahrhunderts in „Animal 
Farm“ die Entwicklung der Rus¬ 
sischen Revolution als Parabel. 
Die rechtlosen Tiere erhoben 


Bauland angeboten wird. 

Als herausragendes und in 
ökonomischer Hinsicht beson¬ 
ders erfolgreiches Beispiel gilt 
der Stadtteil Pudong in Shang¬ 
hai. Noch 1990 befanden sich 
dort im Wesentlichen Felder 
und brachliegende Flächen. In 
Folge der Ernennung zu einer 
Sonderwirtschaftszone und der 
besonderen Bedeutung, welche 
die chinesische Regierung in 
der Entwicklung Pudongs sah, 
erlangte der Stadtteil innerhalb 
von nur zwei Jahrzehnten eine 
herausragende Bedeutung. 
Inzwischen ist Pudong ein in¬ 
ternationaler Knotenpunkt im 
Bereich der Informations-, Elek¬ 
tro- und Biotechnologie, sowie 
im Finanzsektor. Das wirt¬ 
schaftliche Wachstum lag offi¬ 
ziellen Angaben zufolge trotz 
weltweiter Krisen in den letzten 
Jahren durchgängig im zwei¬ 
stelligen Bereich. 

Wie kein anderes Land gilt Chi¬ 
na als Markt mit gigantischen 
Expansionsmöglichkeiten und 
Gewinnspannen, wobei Shang¬ 
hai eine herausragende Rolle 
einnimmt. Ein Konzern, der in 
der Stadt nicht präsent ist und 
investiert, hat in China den An¬ 
schluss verpasst. Bezeichnen¬ 
der Weise präsentieren z.B. 
Mercedes-Benz und Porsche 
neue Modelle nicht mehr vor- 
rangig auf den lange weltweit 
führenden Auto-Messen in De¬ 
troit, Frankfurt oder Tokio, son¬ 
dern gezielt am chinesischen 
Absatzmarkt, ausgerichtet vor 
ausgewählten Gästen im World 


aber erdrückend und als Aus¬ 
druck menschlichen Größen¬ 
wahns beschämend. 

In Bezug auf die Zahl der Wol¬ 
kenkratzer und entsprechender 
Superlative ist Shanghai bzw. 
Pudong weltweit inzwischen 
nahezu einzigartig. Pudong 
dient dabei keineswegs nur als 
Spielwiese internationaler Star¬ 
architekten, sondern zielt stra¬ 
tegisch auf die visuelle Mani¬ 
festation der Volksrepublik Chi¬ 
nas als wirtschaftliche und 
technologische Supermacht. 
Architektur ist auf dieser Ebe¬ 
ne weder beliebig noch neutral, 
sondern immer ein Ausdruck 
bzw. oftmals auch eine Verstär¬ 
kung von Machtverhältnissen. 

Die Slums hinter den 
Hochhausghettos 

Die Skyline Pudongs prägt die 
Wahrnehmung Shanghais. Das 
eigentliche Shanghai ist jedoch 
nicht von modernen Wolken¬ 
kratzern bestimmt, sondern von 
Hochhaus-Ghettos. Ein Gefühl 
der Enge durchzieht die Stadt. 
Gebäude mit vierzig oder fünf¬ 
zig Stockwerken sind dabei kei¬ 
ne Ausnahme, sondern die Re¬ 
gel. Bis zum Horizont erstreckt 
sich die Stadt mit ihren zahllo¬ 
sen Hochhaus-Siedlungen. 
Europäische Metropolen wie 
London, Paris oder Berlin wir¬ 
ken im Vergleich überschaubar. 
Trotz der Ein-Kind-Politik und 
der restriktiven Handhabung 
hinsichtlich der Wohnerlaubnis 
wächst die Zahl der Personen. 


Die politischen Entscheidun¬ 
gen in Shanghai sind durch¬ 
gängig vor allem am Ziel des 
Wirtschaftswachstums ausge¬ 
richtet. Langfristig soll darüber 
der materielle Wohlstand der 
Bevölkerung gehoben werden. 
Ökologische Aspekte wurden 
dabei lange völlig ignoriert. 

In den 90er Jahren nahm Shang¬ 
hai in internationalen Auflis¬ 
tungen der Städte mit der 
höchsten Umweltbelastung ei¬ 
nen vorderen Platz ein. 

Erst in den letzten Jahren kam 
es zu einem ersten Bewusst¬ 
seinswandel und in einigen Be¬ 
reichen zu leichten Verbesse¬ 
rungen, doch noch immer ist 
Shanghai weit von einem auch 
nur ansatzweise akzeptablen 
Status entfernt. So ist die Stadt 
an vielen Tagen insbesondere 
durch die starken Emissionen 
im Zusammenhang mit der In¬ 
dustrieproduktion von Smog 
überzogen. Gleichzeitig ist es 
nicht gelungen, der starken Ver¬ 
schmutzung des zentralen Hu- 
angpu-Flusses und seiner Ne¬ 
benströme entscheidend ent¬ 
gegen zu wirken. 

Um Shanghai auch im ökologi¬ 
schen Bereich ein neues Image 
zu geben und sich gleichzeitig 
in diesem Kontext ökonomisch 
eine weltweit führende Positi¬ 
on zu sichern, sollte im Stadt¬ 
teil Dongtan eine Ökostadt ent¬ 
stehen. Nachdem es jedoch 
nicht gelang,' das Projekt pla¬ 
nungsgemäß bis zur prestige¬ 
trächtigen Weltausstellung 
„Shanghai World Expo“ 2010 zu 
realisieren, wurde es einge¬ 
stellt. Das Motto der Expo 
„Better City, Better Life“ erwies 
sich dadurch auch auf dieser 
Ebene als ein Marketingslogan, 
der in Anbetracht der sozialen 
und ökologischen Realitäten 
bestenfalls zynisch wirkt. 

Verinnerlichte Unterdrückung 

Die rund 


Differenzen, Probleme oder kri¬ 
tische Betrachtungsweisen 
nicht nach außen dringen, um 
das Bild einer harmonisch funk¬ 
tionierenden Familie bzw. Ge¬ 
sellschaft aufrecht zu erhalten. 

Konsum statt Kommunismus 

Mao Zedong bestimmte ent¬ 
scheidend über Jahrzehnte hin¬ 
weg als Revolutionsführer bzw. 
als Partei- und Staatschef die 
Entwicklungen Chinas. Auch 
wenn es nach seinem Tod im 
Jahr 1976 in einigen Punkten zu 
einer Abkehr vom Maoismus 
kam, so wird er weiterhin auf 
offizieller Ebene als herausra¬ 
gende Leitfigur verehrt. 
Grundlegend gewandelt hat 
sich jedoch die Präsenz Maos 
in der Öffentlichkeit. Im Zuge 
eines extremen Personenkultes 
in der Tradition der Götter- und 
Kaiserverehrungen war sein 
Porträt als gigantisches Fassa¬ 
denbild in den Straßen genauso 
wie in Wohnungen, sowie als 
Abzeichen allgegenwärtig. 
Maos Schriften bzw. zeitweise 
insbesondere das „Rote Buch“ 
mit Zitaten von ihm hatten den 
Status einer Staatsdoktrin. 
Inzwischen gelten die Lehren 
Maos als Relikt der Vergangen¬ 
heit. Meist wird nur noch auf 
ihn zurückgegriffen, um die 
vorherrschende Stellung der 
Partei zu rechtfertigen. Bezeich¬ 
nender Weise ist das Portrait- 
Bild Maos im alltäglichen Le¬ 
ben inhaltlich entleert nur noch 
auf Geldscheinen zu finden. 

Aus dem Stadtbild Shanghais 
sind dagegen Mao-Bilder ge¬ 
nauso wie politische Spruch¬ 
bänder der Kommunistischen 
Partei verschwunden. 

Ersetzt wurden sie durch gigan¬ 
tische, bunt beleuchtete Werbe¬ 
fassaden, die nicht mehr das 
Glück im maoistischen Kommu¬ 
nismus preisen, sondern die 
Heils versprechen in die 

_i. a.... i s ><i 


Shanghai hat längst die Ver¬ 
marktungsmechanismen der 
globalisierten Welt übernom¬ 
men. Die zahlreichen Einkaufs¬ 
straßen unterscheiden sich 
kaum von westlichen Shop¬ 
ping-Malis. Wie in anderen Me¬ 
tropolen sind ganze Straßenzü¬ 
ge von beleuchteten Fassaden 
und riesigen Bildschirmen mit 
Werbebotschaften bestimmt. 
Die Produkte stammen, sofern 
sie nicht kopiert sind, zumeist 
von den gleichen multinationa¬ 
len Konzernen, die derzeit auch 
in Amerika und Europa den 
Markt bestimmen. 

In der Welt des Konsums redu¬ 
ziert sich vieles auf den äuße¬ 
ren Schein. So besteht die ehe¬ 
malige Altstadt Shanghais in¬ 
zwischen im Wesentlichen aus 
neuen, äußerlich in der traditi¬ 
onellen Bauweise errichteten 
Häusern. Einem riesigen Ein¬ 
kaufszentrum gleichend, beher¬ 
bergen sie modern gestylte Ge¬ 
schäfte für die Touristinnen, 
die sich durch die Gassen drän¬ 
gen. Die Bezeichnung Altstadt 
ist wie der Baustil zu einer rei¬ 
nen Produktverpackung ge¬ 
worden. 

Eine innere Leere drücken auch 
die großen, bunten Werbeflä¬ 
chen aus, die auf grauen Beton¬ 
flächen oder direkt an den nicht 
weniger eintönigen Hochhäu¬ 
sern angebracht sind. Die 
Glücksversprechen des Kon¬ 
sums wirken dabei entlarvend 
und betäubend zugleich. 

Das Ende der Zukunft 

Es ist ein Merkmal der globa¬ 
lisierten Welt, dass die allge¬ 
genwärtige Sehnsucht nach 
Glück nicht in einer freien, ge¬ 
meinschaftlichen Entfaltung 
mündet, sondern in Konsum¬ 
produkten eine scheinbare Be¬ 
friedigung findet. Um ein auto¬ 
ritäres System langfristig auf- 


wurde, wird weiterhin repressiv 
gegen kritische und oppositio¬ 
nelle Positionen vorgegangen. 
So werden Presse und Internet 
scharf kontrolliert bzw. zensiert, 
während viele Oppositionelle 
von der Öffentlichkeit unbe¬ 
merkt zu langjährigen Haftstra¬ 
fen verurteilt werden und in 
Straflagern verschwinden. 
Wenn sich heute Funktionäre 
der Kommunistischen Partei 
und Manager multinationaler 
Konzerne in Luxus-Suiten lä¬ 
chelnd die Hände schütteln und 
neue Verträge abschließen, 
dann geht es vor allem um 
Macht und Profit. 

George Orwell beschrieb in die¬ 
sem Sinne in der Mitte des letz¬ 
ten Jahrhunderts in „Animal 
Farm“ die Entwicklung der Rus¬ 
sischen Revolution als Parabel. 
Die rechtlosen Tiere erhoben 
sich gegen die Ausbeutung 
durch die Menschen. Doch 
nach dem siegreichen Aufstand 
etablierte sich mit den Schwei¬ 
nen schnell eine neue Macht¬ 
elite, welche unter leicht verän¬ 
derten Vorzeichen die Ausbeu¬ 
tung fortsetzte und bald mit den 
einstigen Machthabern wieder 
zusammenarbeitete. Am Ende 
war es nicht mehr möglich, zwi¬ 
schen den alten und neuen 
Herrschern zu unterscheiden. 

In zwanzig Jahren vom Reisfeld 
zum Hightech-Zentrum 

Um den chinesischen Markt 
auch für multinationale Konzer¬ 
ne interessant zu machen, wur¬ 
den Sonderwirtschaftszonen 
eingerichtet, in denen unter an¬ 
derem Steuervergünstigungen 
und vereinfachte verwaltungs¬ 
rechtliche Bedingungen ge¬ 
währt werden, sowie günstig 


im Finanzsektor. Das wirt¬ 
schaftliche Wachstum lag offi¬ 
ziellen Angaben zufolge trotz 
weltweiter Krisen in den letzten 
Jahren durchgängig im zwei¬ 
stelligen Bereich. 

Wie kein anderes Land gilt Chi¬ 
na als Markt mit gigantischen 
Expansionsmöglichkeiten und 
Gewinnspannen, wobei Shang¬ 
hai eine herausragende Rolle 
einnimmt. Ein Konzern, der in 
der Stadt nicht präsent ist und 
investiert, hat in China den An¬ 
schluss verpasst. Bezeichnen¬ 
der Weise präsentieren z.B. 
Mercedes-Benz und Porsche 
neue Modelle nicht mehr vor¬ 
rangig auf den lange weltweit 
führenden Auto-Messen in De¬ 
troit, Frankfurt oder Tokio, son¬ 
dern gezielt am chinesischen 
Absatzmarkt, ausgerichtet vor 
ausgewählten Gästen im World 
Financial Center in Shanghai. 

Die futuristische Skyline als 
Demonstration der Macht 

In atemberaubender Schnellig¬ 
keit entstand in Pudong eine 
futuristische Skyline. Der Stadt¬ 
teil scheint fast nur aus Wol¬ 
kenkratzern zu bestehen, die 
sich in Höhe und Gestaltung 
gegenseitig übertreffen. 

So sind u.a. der Jin Mao Tower, 
das World Financial Center und 
der Oriental Pearl Tower in ih¬ 
rer imposanten Gestaltung je¬ 
weils weit über 400 Meter hoch. 
Der im Bau befindliche Shang¬ 
hai Tower wird diese giganti¬ 
schen Gebäude dann noch ein¬ 
mal deutlich überragen. 

Die Wirkung der abends ange¬ 
strahlten Skyline ist dabei je 
nach innerer Perspektive der 
Betrachterinnen beeindruk- 
kend und wegweisend oder 


Die Slums hinter den 
Hochhausghettos 

Die Skyline Pudongs prägt die 
Wahrnehmung Shanghais. Das 
eigentliche Shanghai ist jedoch 
nicht von modernen Wolken¬ 
kratzern bestimmt, sondern von 
Hochhaus-Ghettos. Ein Gefühl 
der Enge durchzieht die Stadt. 
Gebäude mit vierzig oder fünf¬ 
zig Stockwerken sind dabei kei¬ 
ne Ausnahme, sondern die Re¬ 
gel. Bis zum Horizont erstreckt 
sich die Stadt mit ihren zahllo¬ 
sen Hochhaus-Siedlungen. 
Europäische Metropolen wie 
London, Paris oder Berlin wir¬ 
ken im Vergleich überschaubar. 
Trotz der Ein-Kind-Politik und 
der restriktiven Handhabung 
hinsichtlich der Wohnerlaubnis 
wächst die Zahl der Personen, 
die in Shanghai wohnen oder 
sich dort zumindest eine länge¬ 
re Zeit aufhalten, beständig an. 
Die Schätzungen liegen bei ca. 
20 Millionen Menschen. Ein 
wesentlicher Teil davon wohnt 
in gleichförmigen, meist in grau 
gehaltenen Hochhäusern. 
Trotz einer umfassenden För¬ 
derung des Wohnungsbaus 
liegt die durchschnittliche 
Wohnfläche einer Person bei 
nur rund neun Quadratmetern. 
An den Stadträndern und auf 
den letzten verbliebenen Be¬ 
bauungsflächen in den inneren 
Bereichen sind in den letzten 
Jahren zunehmend Slums ent¬ 
standen. Zum Teil sind es 
Blechhütten, in anderen Fällen 
alte, baufällige Gebäude, die 
nach kurzzeitigem Leerstand 
wieder bewohnt werden, bevor 
sie neuen Hochhäusern wei¬ 
chen. Um die Bevölkerung in 
den Slums bzw. den Zuzug in 


Um Shanghai auch im ökologi¬ 
schen Bereich ein neues Image 
zu geben und sich gleichzeitig 
in diesem Kontext ökonomisch 
eine weltweit führende Positi¬ 
on zu sichern, sollte im Stadt¬ 
teil Dongtan eine Ökostadt ent¬ 
stehen. Nachdem es jedoch 
nicht gelang/ das Projekt pla¬ 
nungsgemäß bis zur prestige¬ 
trächtigen Weltausstellung 
„Shanghai World Expo“ 2010 zu 
realisieren, wurde es einge¬ 
stellt. Das Motto der Expo 
„Better City, Better Life“ erwies 
sich dadurch auch auf dieser 
Ebene als ein Marketingslogan, 
der in Anbetracht der sozialen 
und ökologischen Realitäten 
bestenfalls zynisch wirkt. 

Verinnerlichte Unterdrückung 

Die rund zweieinhalbtausend 
Jahre alten Lehren von Kon¬ 
fuzius haben bis in die Gegen¬ 
wart die diversen Epochen der 
chinesischen Geschichte mit all 
ihren Unterschiedlichkeiten 
nicht nur nahezu unbeschadet 
überstanden, sie bildeten viel¬ 
mehr durchgängig eine wesent¬ 
liche soziokulturelle Basis. 

Die Ausrichtung an der Familie 
und strenge Hierarchien, die 
Betonung von Unterordnung, 
Pflicht und Gehorsam, sowie 
das Überdecken von Konflik¬ 
ten in der Außendarstellung zu¬ 
gunsten eines harmonisierten 
Erscheinungsbildes prägen bis 
heute weite Bereiche des gesell¬ 
schaftlichen Lebens. 
Unabhängig von ihrer konkre¬ 
ten sozialpolitischen Ausrich¬ 
tung konnten in diesem Gefü¬ 
ge neue Machthaber die Posi¬ 
tion ihrer Vorgänger einnehmen. 
Ob es nun ein vermeintlicher 
Gottkönig oder der allmächtige 


mit Zitaten von ihm hatten den 
Status einer Staatsdoktrin. 
Inzwischen gelten die Lehren 
Maos als Relikt der Vergangen¬ 
heit. Meist wird nur noch auf 
ihn zurückgegriffen, um die 
vorherrschende Stellung der 
Partei zu rechtfertigen. Bezeich¬ 
nender Weise ist das Portrait- 
Bild Maos im alltäglichen Le¬ 
ben inhaltlich entleert nur noch 
auf Geldscheinen zu finden. 
Aus dem Stadtbild Shanghais 
sind dagegen Mao-Bilder ge¬ 
nauso wie politische Spruch¬ 
bänder der Kommunistischen 
Partei verschwunden. 

Ersetzt wurden sie durch gigan¬ 
tische, bunt beleuchtete Werbe¬ 
fassaden, die nicht mehr das 
Glück im maoistischen Kommu¬ 
nismus preisen, sondern die 
Heilsversprechen in die 
Scheinwelt des Konsums über¬ 
tragen haben. 

Mao schadet dem Standortfaktor 

Die Lehren von Mao Zedong 
passen längst nicht mehr in die 
Welt des Neoliberalismus, der 
auch die Volksrepublik Chinas 
durchzogen hat. Um die Positi¬ 
on auf dem Weltmarkt auszu¬ 
bauen, wird alles versucht, um 
den Standortfaktor Shanghais 
zu stärken. Der offene Bezug 
auf Mao wäre in diesem Sinne 
schlecht für das Image der 
Stadt. 

Angehörigen der Mittelschicht 
ist es meist eher unangenehm 
oder gar peinlich, auf Mao an¬ 
gesprochen zu werden. Man 
definiert sich lieber über die 
neuen Konsumprodukte und 
verbannt den Staatsgründer in 
die Geschichtsbücher. Auch in 
den verarmten Vorstädten und 
Slums bezieht sich niemand 


nen Produktverpackung ge¬ 
worden. 

Eine innere Leere drücken auch 
die großen, bunten Werbeflä¬ 
chen aus, die auf grauen Beton¬ 
flächen oder direkt an den nicht 
weniger eintönigen Hochhäu¬ 
sern angebracht sind. Die 
Glücksversprechen des Kon¬ 
sums wirken dabei entlarvend 
und betäubend zugleich. 

Das Ende der Zukunft 

Es ist ein Merkmal der globa¬ 
lisierten Welt, dass die allge¬ 
genwärtige Sehnsucht nach 
Glück nicht in einer freien, ge¬ 
meinschaftlichen Entfaltung 
mündet, sondern in Konsum¬ 
produkten eine scheinbare Be¬ 
friedigung findet. Um ein auto¬ 
ritäres System langfristig auf¬ 
recht zu erhalten, bedarf es 
nicht nur einer militärischen 
Stärke. Entscheidend ist viel¬ 
mehr, ob es gelingt, die entspre¬ 
chenden Strukturen auch im 
Bewusstsein der Menschen zu 
verankern. Die Ausrichtung an 
der konfuzianischen Lebens¬ 
philosophie in Verbindung mit 
konsumorientierten Werten er¬ 
weist sich dabei als besonders 
effektiv. 

Shanghai verkörpert wie kaum 
eine andere Mega-City die glo¬ 
balisierte Moderne. Hohe 
Wachstumsraten und techno¬ 
logischer Fortschritt lassen 
Shanghai als Stadt der Zukunft 
erscheinen. Wer jedoch hinter 
die Fassaden blickt, dem offen¬ 
bart sich schnell, dass Wachs¬ 
tum im Kern auch Rückschritt 
bedeuten kann. 

Wolfgang Sterneck, Juli 2011 

Kontakt: wwvvLStemfiduiel 
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Interview 


Die Sache mit den Cashewkemen 

„Für uns ist es wichtig, dass man sieht, dass es Liebe nicht nur zwischen zwei Menschen gibt, sondern auch zwischen 
mehreren". Ein Gespräch mit Thomas Behm und Jens Schneiderheinze 


Sie lernen sich im Gerichtssaal wegen eines Totalverweigerungs¬ 
prozesses kennen, später verabreden sie sich für das Graswurzel¬ 
festival 1984 in Köln. Seit über fünfzehn Jahren betreiben sie 
gemeinsam ein renommiertes Filmtheater. Sie leben miteinander, 
sind gemeinsam aktiv. Thomas Behm und Jens Schneiderheinze sind 
ein eingespieltes Team. Im Interview sprechen die Geschäftsführer 
des ausgezeichneten Programm- und Arthousekinos Cinema/Kurbel- 
kiste Münster über ihre Erfahrungen in der Antikriegsbewegung, ihre 
politische Sozialisation, Anarchismus, ihre Arbeit, Erfahrungen und 
Veränderungen in der queeren Szene, sechsundzwanzig Jahre offene 
Beziehung, Vertrautheiten und über den Umgang mit Problemen. 


Rene: Ihr habt Euch 1984 ken¬ 
nengelernt, ward bereits lan¬ 
ge politisch aktiv, 1997 habt 
Ihr das „Cinema“ übernom¬ 
men. Erzählt doch etwas dazu. 

Thomas: 1984 hatten wir beide 
jeweils Zivildienst gemacht. 
Jens in Düsseldorf. Ich auf Sylt. 
Dann haben wir überlegt, ob wir 
totalverweigern sollten. Wir 
sind zu einem Prozess gefahren, 
als Entscheidungshilfe. Ich 
kam in den Gerichtssaal, und da 
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war nur noch ein Platz frei, ne¬ 
ben Jens. So haben wir uns 
kennengelernt. Vier Tage spä¬ 
ter waren wir in Köln beim Gras¬ 
wurzelrevolution-Treffen, ha¬ 
ben aber davon nur am Rande 
etwas mitbekommen, weil wir 
die ganze Zeit händchenhal¬ 
tend am Rhein entlanggelaufen 
sind. 

Jens: Wir haben eine unter¬ 
schiedliche Sozialisation ... Du 
als Gewerkschafter oder Azubi, 
und ich Abiturient und nichts 
mit Gewerkschaften am Hut. 
Trotzdem hatten wir viele Ge¬ 
meinsamkeiten, was z.B. politi¬ 
sche Ansichten anging. 

Rene: Wie seid Ihr in politi¬ 
sche Kontexte reingekom¬ 
men? 



Karte zum 20. Kennenlerntag von Thomas Behm und Jens Schneiderheinze. Foto: privat 
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war nur noch ein Platz frei, ne¬ 
ben Jens. So haben wir uns 
kennengelernt. Vier Tage spä¬ 
ter waren wir in Köln beim Gras¬ 
wurzelrevolution-Treffen, ha¬ 
ben aber davon nur am Rande 
etwas mitbekommen, weil wir 
die ganze Zeit händchenhal¬ 
tend am Rhein entlanggelaufen 
sind. 

Jens: Wir haben eine unter¬ 
schiedliche Sozialisation ... Du 
als Gewerkschafter oder Azubi, 
und ich Abiturient und nichts 
mit Gewerkschaften am Hut. 
Trotzdem hatten wir viele Ge¬ 
meinsamkeiten, was z.B. politi¬ 
sche Ansichten anging. 

Reue: Wie seid Ihr in politi¬ 
sche Kontexte reingekom¬ 
men? 

Jens: Ich war früh politisch 
engagiert, was vermutlich viel 
mit der Zeit zu tun hatte. Als 
62er haben wir die 68er nicht 
bewusst mitgekriegt. Meine äl¬ 
teren Geschwister waren auch 
politisch 1 aktiv, in der Schüler¬ 
verwaltung. Ich glaube, so ha¬ 
ben sich die auslaufenden End- 
60er rübergerettet. Unsere Ge¬ 
neration ist in einem politischen 
Kontext großgeworden. Bei mir 
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schaftsjugend eingetreten bin. 
Wo ich eigentlich eher so DKP- 
nah war und wir die UZ abon¬ 
niert hatten in der WG. (Peinli¬ 
ches Räuspern und Lachen) 
Das war 1980. Das waren Soli- 
darnosc-Zeiten und davor Frie¬ 
densbewegung. Da hatte ich 
die damals noch verurteilt, die 
wären antikommunistisch. (Ge¬ 
lächter) 


wie im Norden. 

Rene: Theorie spielte keine 
große Rolle für Euch? 

Jens: Ich habe mal von Emma 
Goldman ein Buch gelesen. 
Oder so zwei, drei kleine anar¬ 
chistische Bücher. 

Rene: Keine marxistischen 
Lesezirkel? 


Gesellschaft etwas machen. 
Fürs Gemeinwohl. Aber das 
muss man selber entscheiden 
können. Aber Zivildienst ist zi¬ 
viler Kriegsdienst. 

Rene: Ihr ward deswegen auch 
im Knast? 

Jens: Im Knast, in Polizeige¬ 
wahrsam waren wir wegen 
Wackersdorf. 


ment erscheint mir oft schon 
schwach. Das würde ich mir 
anders wünschen. 

Thomas: Als wir nach Münster 
gekommen sind, waren wir in 
einer gewaltfreien Aktionsgrup¬ 
pe, da ging es um Atomtrans¬ 
porte und um Wehrpflichtige, 
die wir am Bahnhof informiert 
hatten, dass sie besser nicht 
Wehrpflicht leisten sollten. 
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Kontext großgeworden. Bei mir 
war das eher ein bürgerlicher: 
Fahrradinitiative, Umweltpoli¬ 
tik, Friedensbewegung, Anti- 
AKW, hinterher Schwulenar- 
beit. Aber das war nichts Ge¬ 
werkschaftliches. 

Rene: Du bist da so reinge¬ 
wachsen? 

Jens: Es hatte viel mit Anti¬ 
kriegspolitik zu tun. Für keinen 
von uns war es denkbar, zur 
Bundeswehr zu gehen. Das hat¬ 
te sicher damit zu tun, dass mei¬ 
ne Eltern als Kinder den Krieg 
miterlebt haben. Mein Vater war 
Weißer Jahrgang, musste also 
nicht zur Armee. Dann kam die 
Wiederbewaffnung. Aber auch 
eine Generation, die für die 68er 
zu alt war. Die waren dazwi¬ 
schen, so eine Kriegskinderge¬ 
neration. Meine Eltern hatten 
eine zutiefst antimilitaristische 
Haltung, ohne das explizit vor 
sich herzutragen. Auf Demos 
gehen, das macht meine Mut¬ 
ter jetzt mit 75. Bei den 80er Frie¬ 
densbewegungen, das haben 
die nicht gemacht. Das ist aber 
ein Punkt, der mich politisierte. 
Und da war dann der NATO- 
Doppelbeschluss 1979. 

Rene: Wie war’s bei Dir, 
Thomas? 

Thomas: Ähnlich. Ich habe 
zwei Brüder, und es war keine 
große Überraschung, als ich to¬ 
talverweigert habe. Meine Mut¬ 
ter war katholisch, mein Vater 
liberal-humanistisch. Wir waren 
nicht wirklich eine politische 
Familie. Politik spielte eine Rol¬ 
le, als ich mit 18 Jahren in der 
Ausbildung nach Konstanz ge¬ 
zogen upd in die Gewerk- 


Jens (scherzhaft): Da haben wir 
uns ja doch unterschieden. 

Rene: In welchem Rahmen 
kam dann der Wechsel? 

Thomas: Der kam während des 
Zivildienstes. Da hatte man we¬ 
nig zu tun. Abends Zivildienst¬ 
gesetz lesen, da habe ich mich 
mehr mit Friedensfragen be¬ 
schäftigt, aber auch mit der Ge¬ 
sellschaft, in der ich leben will. 
Da kam heraus, dass ich eine 
herrschaftslose Gesellschaft 
sehr viel mehr bevorzuge, als 
eine, die von irgendwelchen 
Menschen beherrscht wird, 
auch wenn’s Kommunisten 
sind. 

Jens: Also, zu der Zeit war für 
mich schon viel passiert. Was 
Demos angeht, Friedensbewe¬ 
gung oder Solidamosc. Da ha¬ 
be ich mir schon Sticker ge¬ 
macht, so „Solidarität mit 
Solidarnosc“ (Thomas: Oh 
Gott...) oder „Hände weg von 
Solidarnosc“... 

Thomas: Da müssen wir uns 
später kennengelemt haben. 
(Beide lachen) 

Jens: Ich bin nie ein Theoreti¬ 
ker gewesen, der Bakunin oder 
libertäre Theorien nachgelesen 
hat, aber ich habe mich für li¬ 
bertär denkend gehalten. Ich 
habe Protestbriefe in die DDR 
geschrieben. Nicht dass das 
per se das schlechtere System 
war. Es war für mich egal, wel¬ 
ches System das war. Es ging 
mir vor allem darum, dass die 
Menschen Freiheit und keine 
Repression erleben. Das galt im 
Westen wie im Osten, im Süden 


Lesezirkel? 

Jens: Nee. Das war nicht meine 
Szene. Wir haben eher Aktio¬ 
nen vorbereitet und Aktions¬ 
formen diskutiert, als uns da¬ 
mit theoretisch auseinanderzu¬ 
setzen. Diese normalen Sachen 
haben mir nicht gereicht. Ich 
fand, dass Sitzblockaden sein 
müssen, auch wenn andere das 
eher belächelt haben. In dem 
Kontext war dann auch die To¬ 
talverweigerung für mich lo¬ 
gisch. Für mich war immer die 
Devise: Was ich mache, dazu 
stehe ich, was nicht heißen 
muss, dass ich mich freiwillig 
ausforschen lasse. Aber das 
war ein bewusster Gesetzesver¬ 
stoß, und den mache ich auch 
in dem Bewusstsein, dass es 
richtig und legitim ist, gegen 
Gesetze zu verstoßen, und ich 
machte es nicht heimlich, damit 
man mich nicht erwischte. Da 
wurde dann der Prozess der 
Strafverfolgung Teil der politi¬ 
schen Aktion. 

Thomas: Die Totalverweige¬ 
rung bedeutete für mich: ,Ich 
muss mein eigenes Leben le¬ 
ben 4 . Das war konsequent als 
Bruch gesehen. Dass ich ge¬ 
dacht habe: Ich bin schwul - 
ich muss offen schwul leben. 
Ich find das nicht richtig, dass 
die Leute beim Zivildienst ver¬ 
arscht werden, also muss man 
totalverweigern. Ich muss ver¬ 
suchen, mich von vielen Zwän¬ 
gen freizumachen, auch wenn’s 
ein Gesetzesverstoß ist. Das Zi¬ 
vildienstgesetz ist praktisch 
wie das Wehrdienstgesetz. Ich 
wollte überhaupt nichts für die 
Bundeswehr machen und kei¬ 
nen Krieg unterstützen. Ich fin¬ 
de das okay, dass Leute für die 
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Wackersdorf. 

Rene: Zusammen im Knast... 

Jens: Ja, aber in getrennten 
Zellen... (Lachen) 

Thomas: Da haben wir gegen 
die Wiederaufbereitungsanlage 
in Wackersdorf demonstriert. 
Man nicht sagen, dass wir be¬ 
sonders auffällig gewesen sind. 
Wir haben in einem Zelt ge¬ 
schlafen. Am nächsten Morgen 
um sechs kamen die Bullen und 
haben uns mitgenommen. Da 
waren wir dann zwei Tage in Po¬ 
lizeigewahrsam. Danach haben 
wir weiter demonstriert. Haben 
uns zwischen die Wasserwer¬ 
fer und die Steine schmeißen¬ 
den Demonstrierenden ge¬ 
stellt. Das war unsere Idee von 
gewaltfreiem Widerstand. Dass 
wir uns mit unseren Öljacken 
gegen den Strahl der Wasser¬ 
werfer stellen, um zu zeigen, wie 
sinnlos das ist, was die da mit 
dem Wasser machen. Aber die 
Demonstrierenden, die Steine 
schmeißen wollten, die waren 
sauer, weil wir dann davor stan¬ 
den. (Lachen) 

Rene: Ihr werdet im nächsten 
Jahr beide 50. Ihr macht viel 
Kulturarbeit. Gibt’s verschie¬ 
dene Schwerpunkte, die Ihr im 
Rückblick als wichtig be¬ 
trachtet? 

Jens: Ich habe versucht, mein 
politisches Engagement in mei¬ 
nen Alltag zu integrieren. Ohne 
dass ich politischer Arbeiter 
bin, parlamentarisch oder anti¬ 
parlamentarisch. Faktisch ver¬ 
suche ich das übers Kino und 
unser Programm. Aber ansons¬ 
ten... Mein politisches Engage- 


nauen, uass sie ncsscr nicni 
Wehrpflicht leisten sollten. 
Dann kamen die Rosa Linse und 
schwul-lesbische Filmarbeit. 
Danach Rosa Geschichten mit 
der schwulen Geschichtswerk¬ 
statt. Wir hatten auch eine Ar¬ 
beitsgemeinschaft Lesben , 
Schwule und Versicherung , 
weil diese da oft diskriminiert 
wurden. Das war in den 90ern. 
Da zog sich das durch mit les¬ 
bisch-schwulen Themen und 
war mit einem Netzwerkgedan¬ 
ken verbunden. 

Jens: Für mich ist das Thema: 
„Es gibt kein richtiges Leben im 
falschen.“ Also, wenn ich ge¬ 
gen Ausbeutung in der Dritten 
Welt bin, muss ich entspre¬ 
chend einkaufen. Wenn ich ge¬ 
gen Atomstrom bin, darf ich 
den auch nicht beziehen, usw. 
Das war mit der Totalverwei¬ 
gerung vielleicht der Anfang. 
Was ich inhaltlich bekämpfe, 
dazu muss ich mich entspre¬ 
chend verhalten. So versuchen 
wir auch, das Kino zu betrei¬ 
ben: möglichst fair, ökologisch, 
ohne Atomstrom usw. 

Der Kapitalismus als System 
funktioniert nicht. Nicht im öko¬ 
logischen Sinne, nicht im sozi¬ 
alen Sinne und nicht im demo¬ 
kratischen Sinne. Das kulminiert 
für mich immer mehr. Schwulen- 
politik war für mich ein Rand¬ 
thema. Es ging immer um Dis¬ 
kriminierung. Aber ich versuch¬ 
te auch, mich gegen die Diskri¬ 
minierung von Frauen und Be¬ 
hinderten einzusetzen. 

Thomas: Psychiatrie war auch 
ein Thema, schon Anfang der 
1990er. Also psychische Er¬ 
krankungen, wenn man die so 
nennen will. 

Fortsetzung nächste Seite 

















Interview 


Oktober 2011/362 graswurzelrevolution 


17 


Fortsetzung von vorheriger Seite 

Die Sache mit den Cashewkernen 


Dann hatten wir mit „Kino der 
Welten“ angefangen, mit der 
Idee, fremde Lebensweisen 
sichtbar zu machen und Identi¬ 
täten zu schaffen. 

Jens: Kino bildet in seiner Brei¬ 
te alles ab. Ob politischer Dis¬ 
kurs oder Unterhaltungsfilm, es 
werden andere Lebenswelten, 
andere Lebensrealitäten darge¬ 
stellt, nicht fernab von den 
Menschen diskutiert. Da kann 
man noch so hehre Ideale ha¬ 
ben, aber sie messen sich 
letztlich an der Realität, wenn 
du an Grenzen stößt oder auf 
Situationen, mit denen du dich 
auseinandersetzen musst. Du 
kannst zwar sagen, Psychiatrie 
soll abgeschafft werden. Aber 
irgendwie stößt sich das dann 
doch an der Realität. 

Rene: Seht Ihr zwischen ver¬ 
schiedenen Bereichen Bezie¬ 
hungen? Ich bin ein wenig ver¬ 
wundert, dass Schwulenpolitik 
für Dich nicht so wichtig ge¬ 
wesen ist. 

Jens: Wir waren auch schwu- 
lenpolitisch aktiv. Aber wir ha¬ 
ben das an vielen Stellen gar 
nicht vertreten. Also z. B. die 
Forderung nach Homoehe. Das 
sollte eigentlich eine Selbstver¬ 
ständlichkeit sein. Aber die Ehe 
haben wir nie als erstrebens¬ 
wert angesehen. Daher war ich 
eher schwulenkulturell aktiv. 
Ob Film oder Theatergruppen, 
Schwulenreferent an der Fach¬ 
hochschule. In der Hinsicht 


schon wieder dem verhaftet, 
was als Lebensform vorgege¬ 
ben ist, und das greift eigent¬ 
lich schon zu eng. Warum wird 
nicht jeder Mensch erstmal für 
sich gesehen und jede Bezie¬ 
hung, die Menschen miteinan¬ 
der haben, auch für sich? Jede 
Beziehung verdient Respekt, 
Beachtung und Schutz. Angeb¬ 
lich ist die Ehe ein besonders 
Schützens werter Raum. Für jede 
Beziehung gilt das doch. Egal, 
ob sie sexuell ist oder nicht. 
Egal, wie intensiv sie ist. Das 
greift mir zu kurz zu sagen: 
Schwule müssen auch heiraten 
dürfen. Oder wenn es um Men¬ 
schenrechte ging, dann ging es 
in der Schwulenbewegung im¬ 
mer um ,unsere 4 Forderungen. 
Es ist schon viel internationa¬ 
ler. Klar, früher gab es noch den 
§175, aber da ging es vielen 
Schwulen und Lesben und 
Transgenderleuten viel übler in 
anderen Ländern. 

Rene: Viele Themen zu Homo¬ 
sexualität werden mittlerweile 
in den Medien liberaler behan¬ 
delt. Ich habe das Gefühl, dass 
viele Schwule und Lesben das 
unterschiedlich interpretie¬ 
ren. Dass die einen das positiv 
werten, während die anderen 
sagen, dass alte Forderungen 
eher verwässern. 

Jens: Die meisten haben sich 
eingerichtet in ihrem bürgerli¬ 
chen Dasein, und die Leute, die 
wirklich auffällig sind, weil sie 
z.B. als Männer Kleider tragen 


lieh auf Toiletten passieren 
muss. 

Jens: Ich glaube schon, dass 
es Leute gibt, die darauf stehen, 
anonymen Sex zu haben. Das 
meine ich damit, dass solche 
Räume domestiziert werden. 
Das wird weggelassen als Ort 
und das wird auch in der Öf¬ 
fentlichkeit weggelassen. Die¬ 
se heterosexuelle Welt wird 


eher, dass junge Heteros, so 
lange die zusammen sind, noch 
in verschiedenen WGs leben 
und noch ihre verschiedenen 
Bezüge haben. Da kann man 
von neuen Mustern reden. 
Aber sobald das erste Kind 
kommt, fallen die meisten Hete¬ 
ros um. Dann ist es doch wieder 
Ehe, und dass meistens er zur 
Arbeit geht, weil er besser ge¬ 
stellt ist als sie. Dann ist all das, 


ge nach der traditionellen Ehe 
hat sich in dem Moment nicht 
mehr gestellt, wo man gemerkt 
hat, dass man anders fühlt. Das 
hat dann dazu geführt, dass 
man sich erstmal in Frage stel¬ 
len musste oder zumindest die 
Realität um einen herum sich in 
Frage stellen ließ. Eben aus die¬ 
ser Diskriminierungserfahrung. 
Ich empfinde auch heute Dis¬ 
kriminierung. Das fängt da an, 
wenn ich die Straße entlang ge¬ 
he und da eine Gruppe Jugend¬ 
licher steht, die mir ein bisschen 
gefährlicher vorkommt, dass ich 
die Frage habe, ob ich jetzt 
Thomas Hand halte oder nicht, 
oder von einem anderen Mann. 
Allein wenn sich die Frage 
stellt, ist das schon eine Erfah¬ 
rung von Diskriminierung. 

Ich glaube, eine ähnliche Situ¬ 
ation haben Heterosexuelle 
auch, nicht aufgrund einer Dis¬ 
kriminierungserfahrung, son¬ 
dern dass sie auch die Erfah¬ 
rung machen: „Ich muss mich 
irgendwie anders orientieren, 
weil es nicht mehr funktioniert, 
was mir an Lebensrealität ge¬ 
boten wurde.“ Dadurch ergibt 
sich auch eine Art Sinnsuche, 
und so was wie Swingerclubs 
sind dann vielleicht etwas, was 
viele als Möglichkeit für sich in 
Betracht ziehen. Aber ich habe 
auch immer das Bild, dass es 
was mit sexueller Ausbeutung 
zu tun hat, was halt Quatsch ist, 
weil das ja gar nicht so sein 
muss. Weil ich auch davon aus¬ 
gehen könnte, dass Swinger¬ 
clubs so etwas sind wie schwu- 



ist, während ich mich bei vielen 
Heteros frage, ob das nicht eher 
mit einem Machogehabe zu tun 
hat und da im Kopf diese Tren¬ 
nung herrscht: Ich habe eine 
Freundin, mit der bin ich zusam¬ 
men, und alles andere ist nur 
Sex. Vielleicht sagt Thomas mal 
was zu dem Konzept, mehrere 
Menschen zu lieben. Da wür¬ 
dest Du doch schon sagen, 
dass das geht. 

(Alle drei lachen) 

Thomas: Ja, klar geht das. Die¬ 
ses Konzept muss man sich er¬ 
arbeiten. Das finde ich auch 
schade im Kino, dass es immer 
nur die klassische Zweierbezie¬ 
hung als das erstrebenswerte 
Happy End anbietet. Aber das 
weiß ja jeder und jede, dass es 
mehrere Leute im Leben gibt, 
die einem wichtig sind und mit 
denen man auf unterschiedli¬ 
chen Ebenen und Gebieten in¬ 
tensive Erfahrungen macht, das 
ist klar, dass eine Zweierbezie¬ 
hung ein Konstrukt ist. Ich wür¬ 
de nie Leute verurteilen, die in 
einer Zweierbeziehung leben 
und damit klarkommen, aber 
das ist eigentlich nicht über¬ 
lebensfähig. (Lachen) 

Rene: Aber da könnte man sa¬ 
gen, dass viele Menschen mit 
Mehrfachbeziehungen auch 
negative Erfahrungen machen. 

Thomas: Es ist anstrengend. 
Man muss sich damit mehr aus¬ 
einandersetzen und reflektie¬ 
ren, wenn man mehrere Men- 





te alles ab. Ob politischer Dis¬ 
kurs oder Unterhaltungsfilm, es 
werden andere Lebenswelten, 
andere Lebensrealitäten darge¬ 
stellt, nicht fernab von den 
Menschen diskutiert. Da kann 
man noch so hehre Ideale ha¬ 
ben, aber sie messen sich 
letztlich an der Realität, wenn 
du an Grenzen stößt oder auf 
Situationen, mit denen du dich 
auseinandersetzen musst. Du 
kannst zwar sagen, Psychiatrie 
soll abgeschafft werden. Aber 
irgendwie stößt sich das dann 
doch an der Realität. 

Rene: Seht Ihr zwischen ver¬ 
schiedenen Bereichen Bezie¬ 
hungen? Ich bin ein wenig ver¬ 
wundert, dass Schwulenpolitik 
für Dich nicht so wichtig ge¬ 
wesen ist. 

Jens: Wir waren auch schwu- 
lenpolitisch aktiv. Aber wir ha¬ 
ben das an vielen Stellen gar 
nicht vertreten. Also z. B. die 
Forderung nach Homoehe. Das 
sollte eigentlich eine Selbstver¬ 
ständlichkeit sein. Aber die Ehe 
haben wir nie als erstrebens¬ 
wert angesehen. Daher war ich 
eher schwulenkulturell aktiv. 
Ob Film oder Theatergruppen, 
Schwulenreferent an der Fach¬ 
hochschule. ln der Hinsicht 
fand ich viele Forderungen klar. 
Aber es hat mir nicht weit genug 
gegriffen. 

Thomas: Es gab bestimmte Sa¬ 
chen, die mussten wir machen, 
das betraf nun mal Schwule. 
Aber Homophobie kann man 
nicht isoliert betrachten. Wir 
haben bei den Demos, z.B. am 
1. Mai, Transparente gemacht: 
Anders ist normal. Wo wir ge¬ 
meinsam für Schwule, Behin¬ 
derte, Lesben, psychisch Kran¬ 
ke, Prostituierte, also Leute, die 
anders von der Norm gelebt ha¬ 
ben, zusammen einen Banner 
machen wollten. Ich fand eine 
Bildung von einem Lesben- und 


der haben, auch für sich? Jede 
Beziehung verdient Respekt, 
Beachtung und Schutz. Angeb¬ 
lich ist die Ehe ein besonders 
schützenswerter Raum. Für jede 
Beziehung gilt das doch. Egal, 
ob sie sexuell ist oder nicht. 
Egal, wie intensiv sie ist. Das 
greift mir zu kurz zu sagen: 
Schwule müssen auch heiraten 
dürfen. Oder wenn es um Men¬ 
schenrechte ging, dann ging es 
in der Schwulenbewegung im¬ 
mer um ,unsere 4 Forderungen. 
Es ist schon viel internationa¬ 
ler. Klar, früher gab es noch den 
§175, aber da ging es vielen 
Schwulen und Lesben und 
Transgenderleuten viel übler in 
anderen Ländern. 

Rene: Viele Themen zu Homo¬ 
sexualität werden mittlerweile 
in den Medien liberaler behan¬ 
delt. Ich habe das Gefühl, dass 
viele Schwule und Lesben das 
unterschiedlich interpretie¬ 
ren. Dass die einen das positiv 
werten, während die anderen 
sagen, dass alte Forderungen 
eher verwässern. 

Jens: Die meisten haben sich 
eingerichtet in ihrem bürgerli¬ 
chen Dasein, und die Leute, die 
wirklich auffällig sind, weil sie 
z.B. als Männer Kleider tragen 
oder sich sexuell anders defi¬ 
nieren, sind heutzutage noch 
mehr draußen als früher. 
Damals gab’s noch eine Bewe¬ 
gung. Heute habe ich das Ge¬ 
fühl, dass sich viele zurückleh¬ 
nen und sagen: ,Ach das be¬ 
trifft mich nicht. Wir sind doch 
eigentlich jetzt ziemlich gleich¬ 
berechtigt. 4 Die, die davon nicht 
erfasst sind, die stehen ein biss¬ 
chen allein im Regen. 

Du hast mal das Thema Klap¬ 
pensex angesprochen. Also öf¬ 
fentliche Toiletten, wo Schwu¬ 
le in den 70em und 80em ziem¬ 
lich offensiv ihren Sex betrie¬ 
ben haben. Diese Räume sind 
verschwunden, eine gewisse 


Räume domestiziert werden. 
Das wird weggelassen als Ort 
und das wird auch in der Öf¬ 
fentlichkeit weggelassen. Die¬ 
se heterosexuelle Welt wird 


dann auf schwul oder auf les¬ 
bisch kopiert... Das ist in vie¬ 
len Bereichen eine Assimilati¬ 
on nach außen. Für uns ist es 
zum Beispiel wichtig, dass man 
sieht, dass es Liebe nicht nur 
zwischen zwei Menschen gibt, 
sondern auch zwischen mehre¬ 
ren. Und dass das nebeneinan¬ 
der stehen kann. Weil das auch 
eine Kultur im sozialen Kontext 
verändert, wenn man das lebt 


Kommt, ianen die meisten neie- 
ros um. Dann ist es doch wieder 
Ehe, und dass meistens er zur 
Arbeit geht, weil er besser ge¬ 
stellt ist als sie. Dann ist all das, 


was an Ansätzen da war, wieder 
weg. Da find ich’s interessant, 
dass gerade die, die unser Al¬ 
ter haben oder noch älter sind, 
anders leben und dass z. B. eine 
Frau mit ihrem Mann zusam¬ 
menlebt, aber sie ist mittlerweile 
offen lesbisch und die Kinder 
akzeptieren das; da ist eine Of¬ 
fenheit für andere Lebenskon¬ 
zepte. 

r n .1.I.I I _I... 


rveaium um einen nciuni aitn in 

Frage stellen ließ. Eben aus die¬ 
ser Diskriminierungserfahrung. 
Ich empfinde auch heute Dis¬ 
kriminierung. Das fängt da an, 
wenn ich die Straße entlang ge¬ 
he und da eine Gruppe Jugend¬ 
licher steht, die mir ein bisschen 
gefährlicher vorkommt, dass ich 
die Frage habe, ob ich jetzt 
Thomas Hand halte oder nicht, 
oder von einem anderen Mann. 
Allein wenn sich die Frage 
stellt, ist das schon eine Erfah¬ 
rung von Diskriminierung. 

Ich glaube, eine ähnliche Situ¬ 
ation haben Heterosexuelle 
auch, nicht aufgrund einer Dis¬ 
kriminierungserfahrung, son¬ 
dern dass sie auch die Erfah¬ 
rung machen: „Ich muss mich 
irgendwie anders orientieren, 
weil es nicht mehr funktioniert, 
was mir an Lebensrealität ge¬ 
boten wurde. 44 Dadurch ergibt 
sich auch eine Art Sinnsuche, 
und so was wie Swingerclubs 
sind dann vielleicht etwas, was 
viele als Möglichkeit für sich in 
Betracht ziehen. Aber ich habe 
auch immer das Bild, dass es 
was mit sexueller Ausbeutung 
zu tun hat, was halt Quatsch ist, 
weil das ja gar nicht so sein 
muss. Weil ich auch davon aus¬ 
gehen könnte, dass Swinger¬ 
clubs so etwas sind wie schwu¬ 
le Saunen, wo sich Menschen 
treffen, um einvemehmlich Sex 
zu haben. Das ist auch eine Op¬ 
tion, ich finde das auch erstmal 
legitim. Die Frage ist, ob das 
das ist, worum es geht. Oder ob 
es nicht eigentlich um Bezie¬ 
hung, um Verbindlichkeit, um 
Liebe geht. Da ist die Gesell¬ 
schaft noch nicht so weit. Auch 
in Bezug auf die Frage, welche 
Bedeutung biologische Familie 
und welche Bedeutung soziale 
Familie hat. Das Bewusstsein 
dafür, dass soziale Familie auch 
etwas ist, was man gestalten 
muss und was einen Wert hat 
und was letztendlich das Ei¬ 
gentliche gibt. 
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was zu dem Konzept, mehrere 
Menschen zu lieben. Da wür¬ 
dest Du doch schon sagen, 
dass das geht. 

(Alle drei lachen) 

Thomas: Ja, klar geht das. Die¬ 
ses Konzept muss man sich er¬ 
arbeiten. Das finde ich auch 
schade im Kino, dass es immer 
nur die klassische Zweierbezie¬ 
hung als das erstrebenswerte 
Happy End anbietet. Aber das 
weiß ja jeder und jede, dass es 
mehrere Leute im Leben gibt, 
die einem wichtig sind und mit 
denen man auf unterschiedli¬ 
chen Ebenen und Gebieten in¬ 
tensive Erfahrungen macht, das 
ist klar, dass eine Zweierbezie¬ 
hung ein Konstrukt ist. Ich wür¬ 
de nie Leute verurteilen, die in 
einer Zweierbeziehung leben 
und damit klarkommen, aber 
das ist eigentlich nicht über¬ 
lebensfähig. (Lachen) 

Rene: Aber da könnte man sa¬ 
gen, dass viele Menschen mit 
Mehrfachbeziehungen auch 
negative Erfahrungen machen. 

Thomas: Es ist anstrengend. 
Man muss sich damit mehr aus¬ 
einandersetzen und reflektie¬ 
ren, wenn man mehrere Men¬ 
schen hat, die einem wichtig 
sind und mit denen man das 
Leben teilen will, als wenn es 
nur einen Menschen gibt, auf 
den man alles fixiert. Aber das 
ist etwas, was man lernen muss. 

Rene: Eifersucht ist Euch 
fremd? 

Jens: Das ist mir fremd. Eifer¬ 
sucht hatte ich noch nie. 

Thomas: Ich kenne das schon, 
kannte Eifersucht und kenne 
das immer noch. Das gehört 
zum Leben. Und damit umzuge¬ 
hen lernen und immer zu hin¬ 
terfragen: ,Warum bin ich jetzt 
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Anders ist normal. Wo wir ge¬ 
meinsam für Schwule, Behin¬ 
derte, Lesben, psychisch Kran¬ 
ke, Prostituierte, also Leute, die 
anders von der Norm gelebt ha¬ 
ben, zusammen einen Banner 
machen wollten. Ich fand eine 
Bildung von einem Lesben- und 
Schwulenzentrum ungeschickt. 
Mir wäre lieber gewesen, das 
wäre ein kulturelles Zentrum ge¬ 
wesen, wo sich verschiedene 
Gruppen treffen, die politisch 
arbeiten. Das war früher mal 
Thema: eigene Räume schaffen 
für eine bestimmte Szene. 

Es war selbstverständlich, dass 
sich Schwule und Lesben in der 
[alternativen, ehemals besetz¬ 
ten] Frauenstraße 24 in Müns¬ 
ter getroffen haben oder im Cafe 
Regenbogen in der Sonnenstra¬ 
ße, dass Lesben und Schwule 
mehr in anderen sozialen Bewe¬ 
gungen präsent waren. Ende 
der 80er, Anfang der 90er gab 
es einen Rückzug. Die hatten 
dann ein eigenes Zentrum und 
waren wieder weg. 

Jens: Für eine bestimmte Zeit 
war es logisch und hilfreich, ei¬ 
gene Räume zu haben. Das hatte 
seine Berechtigung. Wir woll¬ 
ten aber mit unserer schwulen 
Filmreihe nicht ins ,Ghetto 4 ge¬ 
hen, böse gesagt. Wir wollten 
in ein soziales Zentrum, wo 
auch andere Gruppen und Im¬ 
pulse sind und uns vernetzen. 
Viele Forderungen sind für mich 
eine Selbstverständlichkeit, Le¬ 
bensformen zum Beispiel. 

Wenn Leute heiraten wollen, 
dann sollen sie heiraten können, 
egal, welche sexuelle Identität 
und welche Geschlechter sie 
haben. Aber genauso muss es 
möglich sein, dass sich Men¬ 
schen zu dritt oder zu viert ver- 
partnern können. Das ist dann 


chen allein im Regen. 

Du hast mal das Thema Klap¬ 
pensex angesprochen. Also öf¬ 
fentliche Toiletten, wo Schwu¬ 
le in den 70em und 80em ziem¬ 
lich offensiv ihren Sex betrie¬ 
ben haben. Diese Räume sind 
verschwunden, eine gewisse 
Subkultur ist verschwunden. 
Das hat zu einer Assimilation 
an vielen Stellen geführt. An¬ 
dere Lebensformen oder eben 
offene Beziehung, das wurde in 
den 80em oder 90em mehr dis¬ 
kutiert als heute. 1 Das ist fast 
schon wie in Heterobeziehun¬ 
gen, wo du bei jeder zweiten Ehe 
mitkriegst, dass vor allem die 
Männer sich damit rühmen, was 
sie an Seitensprüngen hatten, 
wo ich gedacht habe: Anschei¬ 
nend ist das für die normal. 
Aber einfach bigott, doppel¬ 
deutig. Das wird nicht offen ge¬ 
lebt als Teil einer Beziehung, wie 
man sie gemeinsam definiert, 
sondern es wird heimlich ge¬ 
macht. Oder es wird nur be¬ 
hauptet. Ich habe das Gefühl, 
das greift auch auf die schwul¬ 
lesbische Szene über. Für uns 
gehört es dazu, dass man auch 
mit anderen Männern oder 
auch von mir aus Frauen Sex 
hat. Das wird meistens nicht 
thematisiert. Weil ,wir 4 jetzt so 
schön akzeptiert sind, und 
wenn man das dann doch zu 
sehr macht, ist das vielleicht 
auch nicht so ganz gut... 

Rene: Müsste man da nicht ei¬ 
ne Unterscheidung machen? 
Aus einer heterosexuellen 
Perspektive wäre bei mir die 
Frage, ob das mit dem Klappen¬ 
sex nicht auch eine Notlösung 
war. Und wenn das verschwin¬ 
det, das würde ich ja erstmal 
nicht negativ sehen. Wenn an¬ 
onymer Sex nicht mehr heim- 


zum Beispiel wichtig, dass man 
sieht, dass es Liebe nicht nur 
zwischen zwei Menschen gibt, 
sondern auch zwischen mehre¬ 
ren. Und dass das nebeneinan¬ 
der stehen kann. Weil das auch 
eine Kultur im sozialen Kontext 
verändert, wenn man das lebt 
und kultiviert. 

Rene: Aber könnte man nicht 
sagen, dass da auch in der he¬ 
terosexuellen Welt viel getan 
wird? Da wird über Swinger- 
cluberfahrungen gesprochen. 
Ich kenne immer mehr Hete- 
ros, die sagen, dass sie offene 
Beziehungen toll finden, wobei 
da die Frage ist, wie sie das 
definieren. Oder dass die Be¬ 
deutung von Ehe verschwindet. 
Dass auch die Zweierbezie- 
hung von vielen gar nicht mehr 
als das Absolute gesehen wird. 
Einige sogar sagen, dass sie 
das als etwas Negatives be¬ 
trachten, weil sie sich nicht 
flexibel fühlen. 

Wie würdet Ihr das deuten? 

Jens: Ich habe da zu wenig Er¬ 
fahrung. Was ich beobachte, ist * 
etwas Ambivalentes. Wie das 
statistisch ist, weiß ich jetzt 
nicht, dass immer mehr Leute 
jung heiraten. 2 

Die Leute wissen, dass dieses 
Konzept, ein Leben lang mit ei¬ 
nem Menschen alt werden 
usw. und füreinander da sein, 
nicht mehr funktioniert. 

Die Scheidungsraten sind 
hoch. Bei den Leuten, die jetzt 
18 sind, sieht man, dass es nicht 
funktioniert. 

Ich habe das Gefühl, dass die 
Leute das nicht wirklich füllen 
können. Ein Bewusstsein für ei¬ 
ne soziale Familie z. B. kommt 
zu langsam. 

Thomas: Ich find es erstaunli- 


anders leben und dass z. B. eine 
Frau mit ihrem Mann zusam¬ 
menlebt, aber sie ist mittlerweile 
offen lesbisch und die Kinder 
akzeptieren das; da ist eine Of¬ 
fenheit für andere Lebenskon¬ 
zepte. 

Jens: Schwule und Lesben wa¬ 
ren vor die Situation gestellt, 
dass sie sich andere Muster 
erarbeiten mussten. Den Schritt 
haben viele Heteros noch nicht 
gemacht. Ich glaube, dass sie 
auf dem Weg sind, weil sie rea¬ 
lisieren, dass das alte Modell, 
das ihnen ihre Eltern vielleicht 
noch vorgaukeln, eigentlich 
nicht funktioniert. Die ganze 
Gesellschaft ist auf der Suche. 
Auch alte Menschen suchen 
nach Lebensformen, weil sie 
merken, dass Familie in der 
Form nicht mehr funktioniert. 

Rene: Du hattest gerade ge¬ 
sagt, dass viele Schwule und 
Lesben sich aufgrund ihrer 
Position in unserer Gesell¬ 
schaft über viele Dinge mehr 
Gedanken machen. Und wenn 
sich jetzt in der „heterosexu¬ 
ellen Welt“ auch was tut, da 
frage ich mich, ob das das Glei¬ 
che ist. Wenn Menschen von 
„offenen Beziehungen“ oder 
von Swingerclubs sprechen, 
ob da von heterosexueller Sei¬ 
te nicht Gleichstellungen auf¬ 
gebaut werden, die vielleicht 
gar nicht der Fall sind. 

Jens: Ich denke, das kann man 
insofern nicht vergleichen, weil 
die Suche nach einer sexuellen 
Identität und Lebenskonzepten 
bei Schwulen und Lesben oder 
eben Menschen, die sich nicht 
heterosexuell im eigentlichen 
Sinne definieren, aus einer Not 
heraus entstanden ist. Die Fra- 
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Bedeutung biologische Familie 
und welche Bedeutung soziale 
Familie hat. Das Bewusstsein 
dafür, dass soziale Familie auch 
etwas ist, was man gestalten 
muss und was einen Wert hat 
und was letztendlich das Ei¬ 
gentliche gibt. 

Rene: Es ging mir auch eher 
um diese Differenz. Dass ich 
denke, dass offener Sex bei vie¬ 
len Homosexuellen aufgrund 
der Situation eher mit einer kri¬ 
tischen Reflexion verbunden 


sucht hatte ich noch nie. 

Thomas: Ich kenne das schon, 
kannte Eifersucht und kenne 
das immer noch. Das gehört 
zum Leben. Und damit umzuge¬ 
hen lernen und immer zu hin¬ 
terfragen: ,Warum bin ich jetzt 
eifersüchtig. Ist das nicht tota¬ 
ler Quatsch? 4 Eifersucht ist im¬ 
mer dann da, wenn man denkt, 
man kriegt zu wenig Aufmerk¬ 
samkeit oder zu wenig Liebe. 

Fortsetzung nächste Seite 
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Man kann Eifersucht nicht ver¬ 
urteilen. Das ist dann einfach 
da. Man kann aber daran arbei¬ 
ten. 

Rene: Hat sich in der Schwu- 
lenbewegung etwas geändert? 

Thomas: Ich finde, dass die 
jüngeren Lesben und Schwu¬ 
len selbstverständlicher les¬ 
bisch und schwul sind. Aber 
mit dem Nachteil, dass sie sich 
wenig mit der Geschichte der 
Homosexualitäten beschäfti¬ 
gen. Z.B. mit der Verfolgung im 
Nationalsozialismus oder auch 
in der BRD der 50er, 60er und 
70er Jahre. Die sind mittlerweile 
selbstverständlich in einem 
schwul-lesbischen Fußballfan¬ 
club. Das kann man positiv, 
aber auch negativ sehen. Dass 
sie teilweise vielleicht nicht 
mehr diese Diskriminierungs¬ 
erfahrungen machen, wie wir 
sie noch gemacht haben. 

Jens: Vielleicht nur anders in 
der Erfahrung und in der Inten¬ 
sität. Gerade in Großstädten 
kannst du dich in sozialen Vier¬ 
teln aufhalten, wo du dich ab¬ 


geschottet und relativ sicher 
fühlen kannst. Aber wenn du 
bestimmte Viertel meidest, dann 
meidest du auch die Erfahrun¬ 
gen. 

Das ist dann nicht so, dass Du 
keine Diskriminierung erfährst, 
die Frage ist, ob Du sie bewusst 
wahrnimmst. Wer sich nicht be¬ 
wegt, spürt auch seine Fesseln 
nicht. ,Du musst Deinen Part¬ 
ner ja nicht auf der Straße küs¬ 
sen. 4 

Das ist auch die Frage, wie du 
das lebst und ob du dich dem 
aussetzt oder das meidest. 

Thomas: Es gibt jetzt offen les¬ 
bische und schwule Politiker¬ 
innen und Politiker, und ich 
glaube, dass die Politik insge¬ 
samt nicht offen homophob ist. 
Aber sie tut auch wenig für eine 
richtige Liberalisierung. Was 
z.B. Adoptionsrechte angeht, 
da haben Lesben und Schwule 
immer noch schlechte Chancen. 

Rene: Jetzt seid Ihr seit eini¬ 
gen Jahren Geschäftsführer 
eines Kinos. Würdet Ihr Euch 
noch als Anarchisten definie¬ 
ren? Gibt es da noch Bezüge? 


Jens und Thomas, 25.12.1988 

Thomas: Vom Prinzip her defi¬ 
nier ich mich so. 3 Wir wollten 
das Kino machen, ein Wirt- 
schaftsuntemehmen, im Kapi¬ 
talismus. Da mussten wir uns 
bestimmten Zwängen beugen. 
Ich kann ja nicht warten, ein 
Kino zu machen, bis wir Anar¬ 
chie haben. Ich will trotzdem 
meine Projekte verwirklichen, 
und das geht dann eben nur in 
diesem Rahmen. Aber die Idee, 
die ich da habe, die dann ir¬ 
gendwann... in vierhundert 


Chef, oder bestimmte Sachen, 
die Thomas lieber mit allen dis¬ 
kutiert, muss ich nicht mit allen 
diskutieren. Viele Entscheidun¬ 
gen sind schon Entscheidun¬ 
gen, wo wir denken, unterm 
Strich werden hinterher alle be¬ 
geistert sein. Ich glaube, dass 
wir bewusst versuchen, inner¬ 
halb dieses Rahmens möglichst 
sozial, verantwortungsvoll und 
nachhaltig zu agieren. Ob das 
jetzt Tantiemen sind oder sonst 
was... Aber manh darf sich über 


schäft. Kultur muss sich immer 
hinterfragen. Deshalb kann ich 
mir gut vorstellen, irgendwann 
mal was anderes zu machen. 
Ich denke, ich bin mir nicht to¬ 
tal untreu geworden in meinen 
Idealen. Als 18-Jähriger träum¬ 
te ich davon, einen Bus of Pe¬ 
ace zu machen. Damals gab es 
ja schon den Israel-Palästina- 
Konflikt, und um da zu vermit¬ 
teln, muss man den Leuten ein¬ 
fach nur einen Platz geben zum 
Reden. Dann dachte ich an ei- 


Ich arbeite lieber mit Jens zu¬ 
sammen und konnte mir vorstel¬ 
len, dass Jens zu seinem Freund 
nach Rotterdam zieht. 

Jens: Da sind wir eingespielt. 
Du kannst respektvoll bestim¬ 
mte Sachen akzeptieren und sa¬ 
gen: ,Okay, das ist nicht so, wie 
ich mir das vorstelle. Und der 
andere tickt da eben anders. 4 
Ich habe das Gefühl, da gibt es 
Paare, die dann anfangen, sich 
zu zerfleischen. Oder cs uibt 
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club. Das kann man positiv, 
aber auch negativ sehen. Dass 
sie teilweise vielleicht nicht 
mehr diese Diskriminierungs¬ 
erfahrungen machen, wie wir 
sie noch gemacht haben. 

Jens: Vielleicht nur anders in 
der Erfahrung und in der Inten¬ 
sität. Gerade in Großstädten 
kannst du dich in sozialen Vier¬ 
teln aufhalten, wo du dich ab- 


samt nicht offen homophob ist. 
Aber sie tut auch wenig für eine 
richtige Liberalisierung. Was 
z.B. Adoptionsrechte angeht, 
da haben Lesben und Schwule 
immer noch schlechte Chancen. 

Rene: Jetzt seid Ihr seit eini¬ 
gen Jahren Geschäftsführer 
eines Kinos. Würdet Ihr Euch 
noch als Anarchisten definie¬ 
ren ? Gibt es da noch Bezüge? 


Thomas: Vom Prinzip her defi¬ 
nier ich mich so. 3 Wir wollten 
das Kino machen, ein Wirt¬ 
schaftsunternehmen, im Kapi¬ 
talismus. Da mussten wir uns 
bestimmten Zwängen beugen. 
Ich kann ja nicht warten, ein 
Kino zu machen, bis wir Anar¬ 
chie haben. Ich will trotzdem 
meine Projekte verwirklichen, 
und das geht dann eben nur in 
diesem Rahmen. Aber die Idee, 
die ich da habe, die dann ir¬ 
gendwann... in vierhundert 
Jahren mal kommt (beide la¬ 
chen)... das ist dann eben 
schon eine anarchistische Ge¬ 
sellschaft. Nur dass wir jetzt 
irgendwie langsam so Stern¬ 
chen auswerfen in die Rich¬ 
tung. Dass wir gerne mit dem 
Kino das Bewusstsein der Be¬ 
völkerung in eine andere Rich¬ 
tung lenken wollen. 

Und das Andere ist das mit dem 
Anders-Wirtschaften. Ich hat¬ 
te damals die Idee, dass wir ein 
Kollektiv machen. Dda habe ich 
gemerkt, dass die Leute, die im 
Kino gearbeitet hatten, keine 
Lust dazu hatten. Das war ein 
Arbeitsplatz für die, mehr ha¬ 
ben die damit nicht verbunden. 
Für mich war klar, ich wollte da¬ 
mit viel gestalten und etwas 
verändern und anders wirt¬ 
schaften. Und die Leute woll¬ 
ten ihr Geld verdienen oder in 
ihrer Freizeit andere Sachen ma¬ 
chen. So ist das nach außen 
eine stinknormale GmbH gewor¬ 
den. Aber ich hoffe schon, dass 
da eine andere Atmosphäre und 
ein anderer Geist vorherrschen. 

Jens: Ich weiß gar nicht, ob ich 


Chef, oder bestimmte Sachen, 
die Thomas lieber mit allen dis¬ 
kutiert, muss ich nicht mit allen 
diskutieren. Viele Entscheidun¬ 
gen sind schon Entscheidun¬ 
gen, wo wir denken, unterm 
Strich werden hinterher alle be¬ 
geistert sein. Ich glaube, dass 
wir bewusst versuchen, inner¬ 
halb dieses Rahmens möglichst 
sozial, verantwortungsvoll und 
nachhaltig zu agieren. Ob das 
jetzt Tantiemen sind oder sonst 
was... Aber manh darf sich über 
bestimmte Sachen nicht hin¬ 
wegtäuschen. Jemand, der bei 
uns arbeitet, darf nicht die Illu¬ 
sion haben, dass er gleichbe¬ 
rechtigt ist. Das ist kein anar¬ 
chistischer Betrieb, keine Ge¬ 
nossenschaft. 

Rene: Eine abschließende Fra¬ 
ge. Ihr seid seit 26 Jahren zu¬ 
sammen, macht das Kino zu¬ 
sammen, wohnt zusammen... 
Klappt das? 

Thomas: Das ist die abschlie¬ 
ßende Frage? Da finde ich ja 
eher noch die Frage interessant 
nach der Biographie, ob wir zu¬ 
frieden sind. Oder ob wir da 
große Brüche sehen. 

Rene: Ja, sag mal... 

Thomas: Das kann dann Jens 
erzählen... (Lachen) 

Jens: Nee, also ich merke 
schon, ich bin müde, so viel 
Verantwortung zu haben. Ich 
sehne mich nach klein- 
räumigeren Arbeitsformen oder 
zeitlich begrenzten Sachen. Ich 


schäft. Kultur muss sich immer 
hinterfragen. Deshalb kann ich 
mir gut vorstellen, irgendwann 
mal was anderes zu machen. 

Ich denke, ich bin mir nicht to¬ 
tal untreu geworden in meinen 
Idealen. Als 18-Jähriger träum¬ 
te ich davon, einen Bus of Pe¬ 
ace zu machen. Damals gab es 
ja schon den Israel-Palästina- 
Konflikt, und um da zu vermit¬ 
teln, muss man den Leuten ein¬ 
fach nur einen Platz geben zum 
Reden. Dann dachte ich an ei¬ 
nen Bus, man fährt hin und her 
und irgendwann reden die Leu¬ 
te, und es gibt Frieden auf der 
Welt. Naja, jetzt haben wir das 
Kino, da kann man auch reden, 
aber es bewirkt nicht so viel, 
zumindest was Israel-Palästina 
angeht. (Gelächter) 5 

Thomas: Was war jetzt die letz¬ 
te Frage? Ach das mit den 26 
Jahren... Na klar geht man sich 
manchmal auch auf die Nerven. 
Oder nicht? 

Jens: Ich finde, die Beziehung 
zu Thomas ist das größte Ge¬ 
schenk, das ich gekriegt habe, 
bisher. Ich kann eine offene Be¬ 
ziehung führen. Mit wem kann 
ich das? Ich kann über unsere 
Beziehung reden, ich fühle 
mich geborgen, fühle mich 
wohl, ich kann Arbeit, Beruf 
und Privates unter einen Hut 
bringen und kann das mit ihm 
leben. Dass das möglich ist, 
macht es viel spannender, inte¬ 
ressanter und ich habe das Ge¬ 
fühl, das ist viel näher an mei¬ 
nen Bedürfnissen. Wenn wir 
dieses Postulat PltlPr 7u/Ai'orkn 


Ich arbeite lieber mit Jens zu¬ 
sammen und konnte mir vorstel¬ 
len, dass Jens zu seinem Freund 
nach Rotterdam zieht. 

Jens: Da sind wir eingespielt. 
Du kannst respektvoll bestim¬ 
mte Sachen akzeptieren und sa¬ 
gen: ,Okay, das ist nicht so, wie 
ich mir das vorstelle. Und der 
andere tickt da eben anders. 4 
Ich habe das Gefühl, da gibt es 
Paare, die dann anfangen, sich 
zu zerfleischen. Oder es gibt 
Paare, die nicht mehr miteinan¬ 
der glücklich sind und die das, 
was sie haben, dann damit zer¬ 
stören. Anstatt zu sagen, be¬ 
stimmte Sachen funktionieren 
nicht mehr und andere sind aber 
schön, und das dann zu verän¬ 
dern. 

Beziehungen zwischen Men¬ 
schen sind etwas, was sich im¬ 
mer verändert, etwas Dynami¬ 
sches. Genauso haben wir Pha¬ 
sen, wo wir viel und andere, wo 
wir gar keinen Sex haben. Und 
Phasen, wo wir uns ganz nah 
fühlen, und andere, wo wir ge¬ 
fühlsmäßig alleine sind. Aber 
ich bin ziemlich sicher, dass wir 
immer befreundet sein werden. 
Dass Thomas immer jemand ist, 
der für mich wichtig ist, egal in 
welcher Form wir dann eine Be¬ 
ziehung haben werden. 

Aber es gibt genug Gründe, wa¬ 
rum man sich irgendwann 
trennt oder sich etwas verän¬ 
dert. Wenn man nicht akzep¬ 
tiert, dass sich Sachen auch 
verändern und man sich von¬ 
einander entfernt, hat das kei¬ 
ne Möglichkeit... (nachdenk- 
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Anders-Wirtschaften. Ich hat¬ 
te damals die Idee, dass wir ein 
Kollektiv machen. Dda habe ich 
gemerkt, dass die Leute, die im 
Kino gearbeitet hatten, keine 
Lust dazu hatten. Das war ein 
Arbeitsplatz für die, mehr ha¬ 
ben die damit nicht verbunden. 
Für mich war klar, ich wollte da¬ 
mit viel gestalten und etwas 
verändern und anders wirt¬ 
schaften. Und die Leute woll¬ 
ten ihr Geld verdienen oder in 
ihrer Freizeit andere Sachen ma¬ 
chen. So ist das nach außen 
eine stinknormale GmbH gewor¬ 
den. Aber ich hoffe schon, dass 
da eine andere Atmosphäre und 
ein anderer Geist vorherrschen. 

Jens: Ich weiß gar nicht, ob ich 
mich als Anarchisten bezeich¬ 
nen würde oder jemals bezeich¬ 
net hätte. Dazu müsste ich auch 
in theoretischer Hinsicht mehr 
wissen. Ich habe bestimmte 
Forderungen, das sind be¬ 
stimmt anarchistische Forde¬ 
rungen oder Utopien. Ich finde 
zum Beispiel, Nationalstaaten 
gehören abgeschafft, wie Gren¬ 
zen abgeschafft gehören, wie 
Migrationshindemisse abge¬ 
schafft gehören usw. 

Wir bewegen uns im kapitalis¬ 
tischen System. Mir war immer 
wichtig, dass ich in allem, was 
ich mache, mein eigener Herr 
bin... Ich hätte jetzt auch Kino 
nicht als Angestellter von ir¬ 
gendjemanden gemacht. Letzt¬ 
endlich haben wir eine GmbH 
in einer kapitalistischen Gesell¬ 
schaft gegründet, und daraus 
ergeben sich für mich Logiken 
und bestimmte Hierarchien, die 
ich in der Realität akzeptiere 
und versuche auszufüllen. 

Ich glaube, da unterschieden 
Thomas und ich uns auch ein 
bisschen. Ich bin da schon eher 


summen, mumi uas rviim zu¬ 
sammen, wohnt zusammen... 
Klappt das? 

Thomas: Das ist die abschlie¬ 
ßende Frage? Da finde ich ja 
eher noch die Frage interessant 
nach der Biographie, ob wir zu¬ 
frieden sind. Oder ob wir da 
große Brüche sehen. 

Rene: Ja, sag mal... 

Thomas: Das kann dann Jens 
erzählen... (Lachen) 

Jens: Nee, also ich merke 
schon, ich bin müde, so viel 
Verantwortung zu haben. Ich 
sehne mich nach klein- 
räumigeren Arbeitsformen oder 
zeitlich begrenzten Sachen. Ich 
sehne mich nach Theaterarbeit 
und dem, was damit verbunden 
war. Also kleine Teams, inten¬ 
sive Arbeit, aber Leute, die hoch 
motiviert sind, bei dem, was sie 
machen, weil sie da Herzblut 
rein stecken. Ich probiere ja jetzt 
aus, Regie wieder nebenher zu 
machen. Ein Solo erstmal. Und 
dann mal gucken, meine Erfah¬ 
rungen sammeln. Was mir fehlt, 
ist eine Prozesshaftigkeit. 

Thomas: Ich hatte ja den Traum, 
als ich die Drogerie meiner El¬ 
tern übernehmen wollte, dass 
ich da ein Cafe einbaue. Das 
Cafe ist im Kino, was ich bes¬ 
ser finde als die Drogerie. Ei¬ 
gentlich bin ich zufrieden. Ich 
wollte nie Chef sein, und jetzt 
bin ich es auf einmal irgend¬ 
wie... Ich kann mir nicht vor¬ 
stellen, dieses Kino die nächs¬ 
ten zwanzig Jahre zu machen. 
Ich finde es im Kulturbereich 
wichtig, dass man nicht ewig 
das Gleiche macht, da stumpft 
man irgendwie ab und dann 
wird Kultur nur noch zum Ge- 
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Jahren... Na klar geht man sich 
manchmal auch auf die Nerven. 
Oder nicht? 

Jens: Ich finde, die Beziehung 
zu Thomas ist das größte Ge¬ 
schenk, das ich gekriegt habe, 
bisher. Ich kann eine offene Be¬ 
ziehung fuhren. Mit wem kann 
ich das? Ich kann über unsere 
Beziehung reden, ich fühle 
mich geborgen, fühle mich 
wohl, ich kann Arbeit, Beruf 
und Privates unter einen Hut 
bringen und kann das mit ihm 
leben. Dass das möglich ist, 
macht es viel spannender, inte¬ 
ressanter und ich habe das Ge¬ 
fühl, das ist viel näher an mei¬ 
nen Bedürfnissen. Wenn wir 
dieses Postulat einer Zweierbe¬ 
ziehung hätten, weiß ich nicht, 
ob wir noch zusammen wären. 
Also, das ist ein elementarer 
Grund, weil das viel aussagt, 
wie wir die Beziehung leben. 
Wir arbeiten uns an vielen Sa¬ 
chen ab. Das macht so eine Be¬ 
ziehung aus, dass man sich 
streiten kann. Letztlich wächst 
man daran. 

i 

Thomas: Ja, das stimmt. Wir 
wissen genau, wie der andere 
tickt, was die Reizthemen sind, 
was man ausklammert. 
(Lachen) 

Jens: Ich kaufe immer zu viel 
Gemüse! 

Thomas: Und ich habe heute 
die Cashewkeme zu lange im 
Backofen gelassen. 

Es war vor einigen Jahren schon 
so, wo wir überlegt haben: Ar¬ 
beiten wir lieber zusammen oder 
wohnen wir lieber zusammen? 
Jens meinte, er wohnt lieber mit 
mir zusammen. Es war die Idee, 
ob wir mal auseinanderziehen. 
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sches. Genauso haben wir Pha¬ 
sen, wo wir viel und andere, wo 
wir gar keinen Sex haben. Und 
Phasen, wo wir uns ganz nah 
fühlen, und andere, wo wir ge¬ 
fühlsmäßig alleine sind. Aber 
ich bin ziemlich sicher, dass wir 
immer befreundet sein werden. 
Dass Thomas immer jemand ist, 
der für mich wichtig ist, egal in 
welcher Form wir dann eine Be¬ 
ziehung haben werden. 

Aber es gibt genug Gründe, wa¬ 
rum man sich irgendwann 
trennt oder sich etwas verän¬ 
dert. Wenn man nicht akzep¬ 
tiert, dass sich Sachen auch 
verändern und man sich von¬ 
einander entfernt, hat das kei¬ 
ne Möglichkeit... (nachdenk¬ 
lich) Das ist meine tiefe Über¬ 
zeugung. Das ist es auch, war¬ 
um wir im Moment ganz glück¬ 
lich sind damit. Oder? 

Thomas: Ja, ich glaube auch, 
dass wir wissen, dass wir nicht 
immer Recht haben und dass 
der andere vielleicht auch mal 
Recht hat. Und dass wir nicht 
so darauf beharren, dass unser 
Weg der richtige ist. 

Jens: Auch bei den Cashewker¬ 
nen. 

Thomas: Und bei zu viel Gemü¬ 
se im Kühlschrank. 

Anmerkungen: 

1 Hier wäre spannend zu erforschen, wie das 
jüngere Homosexuelle sehen. 

2 Statistisch gesehen ist es so, dass sich das 
Heiratsalter in den meisten westlichen Gesell¬ 
schaften weiter nach hinten verschiebt. Zwi¬ 
schen Jugend und Heirat schiebt sich mehr und 
mehr die sogenannte „Post-Adoleszenzphase", 
in der man eine gewisse Unabhängigkeit aus der 
Schulzeit aufrecht zu erhalten sucht. Gerade 
studierende Frauen und Männer heiraten später 
und lassen Familienplanung erst einmal außen 
vor. 

3 Nach dem Interview merkte Thomas an, dass 
er sich letztlich mit solchen Bezeichnungen 
schwer tue. 
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Oh, wie reaktionär ist Rot-Grün! 

Betr.: „Oh, wie libertär ist Panama!", Leserbrief von Theodor Ebert und „Aktivist in oder Repressionsopfer?", Leserinbrief 
von Ulrike Laubenthal, in: GWR 361, September 2011, S. 18 & 19. 


Die individuellen Erfahrungen von Ulrike Laubenthal und Wolfgang 
Sternstein, vermittelt durch Theodor Eberts Brief, respektiere ich. 



Individuelle Erfahrungen aber 
können unterschiedlich sein. 
Dieselbe Erfahrung kann indi¬ 
viduell verschieden verarbeitet 
werden. Meine Erfahrung aus 
der Friedensbewegung der 
Achtzigerjahre war z.B., dass 
die gewaltfreie Bewegung 
durch Formalisierung und Sche¬ 
matismus das phantasievolle 
und vielfältige Potential ver¬ 
schiedener gewaltfreier Akti¬ 
onsformen nicht ausschöpfte, 
sondern ohne Not auf die Sitz¬ 
blockade mit Menschenkör- 
pem reduzierte. 

Zeitweise wurde da von eini¬ 
gen schon eine Materialblok- 
kade als Gewalt angeprangert. 
Die juristisch eingehegte Sitz¬ 
blockade wurde schließlich ins 
erweitere Demonstrationsrecht 
integriert und domestiziert wie 
vordem das Streikrecht, dem der 
wilde Streik als Gewalt gilt. 
Nirgendwo haben damals be¬ 
dingungslose Offenheit (Nam¬ 
haftmachung in Eberts Jargon) 
und bedingungslose Ge¬ 
sprächs- und explizit betonte 
Leidensbereitschaft gegenüber 
Polizistlnnen zu jenem kollekti¬ 
ven „Ausbrechen aus dieser 
Rolle“, zu einem relevanten 


über den zögerlichen sozialde¬ 
mokratischen Gewerkschaften 
taten, wenn die Demokratie 
massiv von der herannahenden 
Diktatur bedroht wird. Rudolf 
Rocker und viele Anarchistin¬ 
nen wussten das in der unmit¬ 
telbaren Zeit nach dem Zwei¬ 
ten Weltkrieg, als sie die Ver- 
sammlungs- und Organisa¬ 
tionsfreiheiten der Westmäch¬ 
te den Diktaturen in Osteuropa 
vorzogen. 

Es ist auch möglich, dieselbe 
Demokratie dann revolutionär 
anzugreifen, wenn diese unmit¬ 
telbare Bedrohung nicht gege¬ 
ben ist und ausreichende eman- 
zipatorische soziale Massenbe¬ 
wegungen aktuell vorhanden 
sind. 

Unterstellung 

Eine weitere Unterstellung ist, 
ich würde jedes Gespräch mit 
einzelnen Polizistlnnen ableh¬ 
nen. Mir ging es jedoch einer¬ 
seits um eine Kritik der Vorab¬ 
festlegungen Sternsteins mit 
Befehlshabenden von Polizei 
und Staat, keineswegs um eine 
Kritik von Einzelgesprächen mit 
unterrangigen Beamtinnen bei 


pressionsrolle noch überzeug¬ 
ter auszufüllen. Diese Gefahr 
berücksichtigt Laubenthal 
nicht, weil sie ihrem psycholo¬ 
gischen Umwandlungsdogma 
via Vertrauensaufbau diametral 


gativ als Taktik auslegt, ist für 
mich darüber hinaus aber mein 
Bestehen darauf, zwischen al¬ 
len denkbaren, mir zur Verfü¬ 
gung stehenden gewaltfreien 
Aktionsformen auswählen zu 


Ebert irrt 

Wenn Theodor Ebert schließ¬ 
lich triumphierend meint, die 
Sit-Ins in den USA zu Beginn 

der Seehyiaermhre liättpn 


Kampfes, S. 85f.). Das SNCC hat 
damals Martin Luther King, Jr., 
herausgefordert. King ließ sich 
herausfordern und radikalisier- 
te sich dabei immer mehr zum 







blockadc mit Menschenkör- 
pem reduzierte. 

Zeitweise wurde da von eini¬ 
gen schon eine Materialblok- 
kade als Gewalt angeprangert. 
Die juristisch eingehegte Sitz¬ 
blockade wurde schließlich ins 
erweitere Demonstrationsrecht 
integriert und domestiziert wie 
vordem das Streikrecht, dem der 
wilde Streik als Gewalt gilt. 
Nirgendwo haben damals be¬ 
dingungslose Offenheit (Nam¬ 
haftmachung in Eberts Jargon) 
und bedingungslose Ge¬ 
sprächs- und explizit betonte 
Leidensbereitschaft gegenüber 
Polizistlnnen zu jenem kollekti¬ 
ven „Ausbrechen aus dieser 
Rolle“, zu einem relevanten 
Aufgeben der „Kooperation mit 
dem Unrecht“ geführt, das Lau¬ 
benthal theoretisch behauptet. 
In manchen Aktionscamps 
konnte sich damals Zivilpolizei 
ohne Probleme über unsere 
Strukturen informieren und die 
Polizistlnnen führten ihre Rolle 
gerade deshalb aus, weil sie 
froh waren, nicht existentiell 
herausgefordert, sondern im¬ 
mer freundlich angesprochen 
zu werden. Im Gegensatz zu vie¬ 
len Gewaltfreien haben gewalt- 
freie Anarchistinnen diese Er¬ 
fahrung damals kritisch aufge¬ 
arbeitet. Ergebnis: Durch Of¬ 
fenheit und Schematismus wur¬ 
de die Friedensbewegung da¬ 
mals für Polizeistrategen bere¬ 
chenbar - die Anti-AKW-Be- 
wegung blieb ob der ange¬ 
wandten Vielfalt der zu 99% ge¬ 
waltfreien, nicht immer offenen 
und nicht schematisierten Ak¬ 
tionsformen dagegen unbere¬ 
chenbar. Das machte den Miss¬ 
erfolg der einen - und die „Wir¬ 
kungskraft“ der anderen Bewe¬ 
gung aus. Das ist eine meiner 
Erfahrungen. 

Der Bezug auf individuelle 
Erfahrung reicht nicht aus, um 
eine verallgemeinerbare Theorie 
der gewaltfreien Aktion und des 


Demokratie dann revolutionär 
anzugreifen, wenn diese unmit¬ 
telbare Bedrohung nicht gege¬ 
ben ist und ausreichende eman- 
zipatorische soziale Massenbe¬ 
wegungen aktuell vorhanden 
sind. 

Unterstellung 

Eine weitere Unterstellung ist, 
ich würde jedes Gespräch mit 
einzelnen Polizistlnnen ableh¬ 
nen. Mir ging es jedoch einer¬ 
seits um eine Kritik der Vorab¬ 
festlegungen Sternsteins mit 
Befehlshabenden von Polizei 
und Staat, keineswegs um eine 
Kritik von Einzelgesprächen mit 
unterrangigen Beamtinnen bei 
direkten gewaltfreien Aktionen 
oder dortige Rollenmodelle ei¬ 
nes Polizeisprechers/spre- 
cherin - andererseits aber auch 
darum, die Bereitschaft zu sol¬ 
chen Einzelgesprächen nicht 
zur Verpflichtung für gewalt- 
freie Aktion oder zivilen Unge¬ 
horsam zu deklarieren. 

Genau das tut aber Laubenthal, 
wenn sie schreibt: „Ich selbst 
möchte solche Aktionen (das 
Weggehen, bevor die Polizei 
kommt; d.A.) nicht mit dem Be¬ 
griff ,Ziviler Ungehorsam’ be¬ 
zeichnen, um den Begriff nicht 
zu verwässern.“ Das ist genau 
das, was ich bei Sternstein als 
„autoritäre Vorgabe“ kritisiert 
hatte. Desertieren, Verweigern, 
Flüchten, Boykott, Nicht-Zu¬ 
sammenarbeit (durchaus im 
Sinne von Gandhis „Non-Co¬ 
operation“), immer verbunden 
mit zeitweiligem Aussetzen 
oder einem Abbruch der Kom¬ 
munikation, gehören integral zu 
den vielfältigen Aktions- und 
Wahlmöglichkeiten des Zivilen 
Ungehorsams. Indem Lauben¬ 
thal das definitorisch aus¬ 
schließt, reduziert sie den Zivi¬ 
len Ungehorsam auf ein Mini¬ 
mum seiner Erscheinungsfor¬ 
men und macht ihn dadurch be¬ 
rechenbar. 



pressionsrolle noch überzeug¬ 
ter auszufüllen. Diese Gefahr 
berücksichtigt Laubenthal 
nicht, weil sie ihrem psycholo¬ 
gischen Umwandlungsdogma 
via Vertrauensaufbau diametral 
widerspricht. 

Um das an historischen 
Beispielen zu verdeutlichen: 

Die Berliner Frauen in der Ro¬ 
senstraße schrieen 1943, als die 
Nazis ihre MGs aufbauten: „Ihr 
Mörder! Gebt uns unsere Män¬ 
ner raus!“ Nicht gerade ver¬ 
trauenaufbauend, aber verun¬ 
sichernd - und sie hatten Er¬ 
folg! 

Tunesische und ägyptische 
Demonstrantlnnen riefen zu 
„Tagen der Wut“ auf, nicht zu 
„Tagen der Leidensbereit¬ 
schaft“ oder „Tagen der Güte¬ 
kraft“. Sie verunsicherten damit 
die Repressionskräfte bis zur 
Befehlsverweigerung. 

Es ist kurzschlüssig zu behaup¬ 
ten, freundliche Gespräche 
führten notwendig zur Einsicht 
beim Gegenüber. Auch Aggres¬ 
sion kann der gewaltfreien Ak¬ 
tion zu Mut und Entschlossen¬ 
heit, zum Ausbruch aus dem 
Opferstatus und damit zu emoti¬ 
onaler Überzeugungskraft ge¬ 
genüber dem Gegner verhelfen. 
Die Betonung liegt bei „kann“; 
nichts ist garantiert. Es kommt 
bei all dem auf die Situation, die 
Analyse und die Stimmung der 
Massenbewegung an. Das al- 


gativ als Taktik auslegt, ist für 
mich darüber hinaus aber mein 
Bestehen darauf, zwischen al¬ 
len denkbaren, mir zur Verfü¬ 
gung stehenden gewaltfreien 
Aktionsformen auswählen zu 
können. Nur in der kollektiven 
gewaltfreien direkten Aktion 
oder dem massenhaften Zivilen 
Ungehorsam ist die Chance ei¬ 
ner gesamtgesellschaftlichen 
gewaltfreien Revolution enthal¬ 
ten, ein Bruch der gesellschaft¬ 
lichen Verhältnisse, wie er his¬ 
torisch immer wieder auftrat: 
Nach der Niederlage des briti¬ 
schen Kolonialismus durch die 
gandhianische Massenbewe¬ 
gung, nach der Aufhebung der 
Segregation in den USA und 
Südafrika, nach dem Fall der 
Berliner Mauer war die Welt ei¬ 
ne andere. 

Um diesen kollektiven, auf die 
Gesellschaft bezogenen Cha¬ 
rakter einer „gewaltfreien Revo¬ 
lution“ zu betonen, haben Gras¬ 
wurzelrevolutionärinnen immer 
die Kampfform, den Aktions¬ 
charakter hervorgehoben 
(auch wenn sie gleichzeitig so 
konsequent wie möglich gelebt 
haben), bis hin zum heutigen 
Impressumstext der GWR, wo 
nicht umsonst steht, dass Gras¬ 
wurzelrevolutionärinnen für ih¬ 
re Ziele „gewaltfreie Aktionsfor¬ 
men“ einsetzen - nicht etwa 
„die Gewaltfreiheit“. Bereits die 
Substantivierung ist eine Re¬ 
duktion: Bei der Rede von der 
„Gewaltfreiheit“ fällt die Aktion, 


Ebert irrt 

Wenn Theodor Ebert schließ¬ 
lich triumphierend meint, die 
Sit-Ins in den USA zu Beginn 
der Sechzigerjahre hätten den 
„US-Gesellschafts vertrag“ ja 
gar nicht grundsätzlich in Fra¬ 
ge gestellt, so irrt er. 

Es war Ella Baker, die vormalige 
Sekretärin von Martin Luther 
Kings SCLC (Southern Chris¬ 
tian Leadership Council), die 
nach den Sit-Ins 1960 zur Grün¬ 
dung des SNCC (Student Non¬ 
violent Coordinating Commit¬ 
tee) aufrief und dabei den SNCC 
bewusst als basisdemokrati¬ 
sche Organisation mit selbst¬ 
bestimmten Gruppen anstatt als 
elitären Pastorenzirkel wie bei 
Kings SCLC konzipierte. 

Der inneren Basisdemokratisie¬ 
rung entsprach das angestreb¬ 
te Gesellschaftsziel. Es war der 
von Leo Tolstoi und M.K. Gan¬ 
dhi inspirierte gewaltfreie An¬ 
archist James Lawson, der die 
Gründungserklärung des SNCC 
formulierte. 

Die ersten beiden Jahre lehnte 
das SNCC sogar Kampagnen 
für die Einträge Schwarzer in 
die Wahllisten als Aktionsform 
ab. Es war der u.a. von Albert 
Camus beeinflusste Libertäre 
Bob Moses (richtiger Name: 
Robert Perrin), der die Entge¬ 
gensetzung von rassistischer 
Einzelstaatenpolizei und Bun¬ 
destruppen als Kampfstrategie, 
nicht etwa als Zustimmung zu 

All A n C 


Kampfes, S. 85f.). Das SNCC hat 
damals Martin Luther King, Jr., 
herausgefordert. King ließ sich 
herausfordern und radikalisier- 
te sich dabei immer mehr zum 
Systemkritiker, ohne je die ge¬ 
waltfreie Aktion zu verraten. 
Letztlich unterschieden sich 
die Aktionen Kings in Chicago 
stark vom Busboykott in Mont- 
gomery und würden sicher nicht 
mehr unter Laubenthals Defini¬ 
tion des Zivilen Ungehorsams 
fallen. 

Dasselbe ließe sich übrigens 
auch über Gandhi sagen: Er ra- 
dikalisierte sich von den Kam¬ 
pagnen in Südafrika über die 
Non-Cooperation-Campaign 
1920-22, den Salzmarsch 1930 
und die Quit-India-Campaign 
1942 zusehends vom Reformis¬ 
ten zum gewaltlosen Revoluti¬ 
onär. Genau dies, die gewaltfrei¬ 
anarchistische Anfangszeit des 
SNCC sowie die nicht-stati¬ 
schen Entwicklungswege von 
King und Gandhi, weigern sich 
reduktionistische Vertreterin¬ 
nen der Gewaltfreiheit sowohl 
historisch zu erforschen wie ak¬ 
tuell anzuerkennen. 

Pipfax 

Nebenbei bemerkt: In der Aus¬ 
einandersetzung mit Bob Mo¬ 
ses hat sich King nicht ein ein¬ 
ziges Mal über dessen Pseud¬ 
onym beschwert, sondern ihn 
immer als ehrlichen Gesprächs¬ 
partner akzeptiert. 

l^ina Irnm orar nir*ht auf rlif» Tripp 
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mer freundlich angesprochen 
zu werden. Im Gegensatz zu vie¬ 
len Gewaltfreien haben gewalt- 
freie Anarchistinnen diese Er¬ 
fahrung damals kritisch aufge¬ 
arbeitet. Ergebnis: Durch Of¬ 
fenheit und Schematismus wur¬ 
de die Friedensbewegung da¬ 
mals für Polizeistrategen bere¬ 
chenbar - die Anti-AKW-Be- 
wegung blieb ob der ange¬ 
wandten Vielfalt der zu 99% ge¬ 
waltfreien, nicht immer offenen 
und nicht schematisierten Ak¬ 
tionsformen dagegen unbere¬ 
chenbar. Das machte den Miss¬ 
erfolg der einen - und die „Wir¬ 
kungskraft“ der anderen Bewe¬ 
gung aus. Das ist eine meiner 
Erfahrungen. 

Der Bezug auf individuelle 
Erfahrung reicht nicht aus, um 
eine verallgemeinerbare Theorie 
der gewaltfreien Aktion und des 
Zivilen Ungehorsams zu 
begründen. 

Laubenthal und Ebert behelfen 
sich mir und besalino gegenü¬ 
ber dann auch notgedrungen 
mit Unterstellungen und 
Falschinterpretationen. Eine 
Unterstellung Eberts ist z.B. sei¬ 
ne Behauptung, gewaltfreie 
Anarchistinnen seien unfähig, 
den qualitativen Unterschied 
zwischen Diktatur (die falsche 
Ineinssetzung von SED/DDR 
und Hitler einmal beiseite ge¬ 
lassen) und rechtsstaatlicher 
Demokratie zu erkennen. 

Wie kommt er darauf? Es ist 
sehr wohl möglich, um den qua¬ 
litativen Unterschied zu wissen 
und die parlamentarische De¬ 
mokratie zu verteidigen, wie es 
anarchosyndikalistische Ge¬ 
werkschaften durch entschlos¬ 
sene Aufrufe zum Massenstreik 
beim Kapp-Putsch 1920 gegen- 
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möchte solche Aktionen (das 
Weggehen, bevor die Polizei 
kommt; d.A.) nicht mit dem Be¬ 
griff ,Ziviler Ungehorsam’ be¬ 
zeichnen, um den Begriff nicht 
zu verwässern.“ Das ist genau 
das, was ich bei Sternstein als 
„autoritäre Vorgabe“ kritisiert 
hatte. Desertieren, Verweigern, 
Flüchten, Boykott, Nicht-Zu¬ 
sammenarbeit (durchaus im 
Sinne von Gandhis „Non-Co¬ 
operation“), immer verbunden 
mit zeitweiligem Aussetzen 
oder einem Abbruch der Kom¬ 
munikation, gehören integral zu 
den vielfältigen Aktions- und 
Wahlmöglichkeiten des Zivilen 
Ungehorsams. Indem Lauben¬ 
thal das definitorisch aus¬ 
schließt, reduziert sie den Zivi¬ 
len Ungehorsam auf ein Mini¬ 
mum seiner Erscheinungsfor¬ 
men und macht ihn dadurch be¬ 
rechenbar. 

Es kann gut sein, dass sich Lau¬ 
benthal subjektiv stark und 
nicht als Opfer fühlt, wenn sie 
freiwillig ihre Leidensbereit¬ 
schaft kundtut. Das Problem ist 
aber, dass oft das, was man/frau 
subjektiv aussendet, bei Rezi- 
pientlnnen, in diesem Fall den 
Repressionskräften, ganz an¬ 
ders an kommt. Subjektive Lei¬ 
densbereitschaft wird leider nur 
selten als herausfordernde Stär¬ 
ke, sondern oft genug als Aus¬ 
druck von Ohnmacht und 
Schwäche rezipiert. 
Theoretikerinnen von Gewalt¬ 
verhältnissen, wie zuletzt etwa 
Randall Collins in der lesens¬ 
werten Studie „Dynamik der Ge¬ 
walt“ (Hamburg 2011) weisen 
immer wieder darauf hin, dass 
eine Rezeption als Ohnmacht/ 
Schwäche beim Gegner gerade 
den gegenteiligen Impuls aus- 
lösen kann, nämlich noch bru¬ 
taler zuzuschlagen oder die Re- 
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sichernd - und sie hatten Er¬ 
folg! 

Tunesische und ägyptische 
Demonstrantlnnen riefen zu 
„Tagen der Wut“ auf, nicht zu 
„Tagen der Leidensbereit¬ 
schaft“ oder „Tagen der Güte¬ 
kraft“. Sie verunsicherten damit 
die Repressionskräfte bis zur 
Befehlsverweigerung. 

Es ist kurzschlüssig zu behaup¬ 
ten, freundliche Gespräche 
führten notwendig zur Einsicht 
beim Gegenüber. Auch Aggres¬ 
sion kann der gewaltfreien Ak¬ 
tion zu Mut und Entschlossen¬ 
heit, zum Ausbruch aus dem 
Opferstatus und damit zu emoti¬ 
onaler Überzeugungskraft ge¬ 
genüber dem Gegner verhelfen. 
Die Betonung liegt bei „kann“; 
nichts ist garantiert. Es kommt 
bei all dem auf die Situation, die 
Analyse und die Stimmung der 
Massenbewegung an. Das al¬ 
les spricht aber gegen katego¬ 
rische autoritäre Vorgaben. 
Womit wir bei Laubenthals Un¬ 
terstellung wären, ich sei nur 
ein Taktiker. Sie macht einen 
Gegensatz zwischen „Gewalt¬ 
freiheit als Lebensprinzip“ und 
„taktisch begründeter Gewalt¬ 
losigkeit“ auf, den ich ablehne. 
Und das nicht nur, weil ich die 
direkte gewaltfreie Aktion nun 
schon seit über 30 Jahren lei¬ 
denschaftlich befürworte. 

Was sie als „Lebensprinzip“ 
bezeichnet, ist für mich der an¬ 
archistische Anspruch, in mei¬ 
nem Alltag soweit es geht an¬ 
archistische Prinzipien umzu¬ 
setzen und damit nicht auf den 
Tag nach der Revolution zu 
warten. Das war schon immer 
ein Unterschied zwischen An¬ 
archismus und Marxismus und 
drückt genau das aus, was Lau¬ 
benthal mit „Lebensprinzip“ 
meint. Was Laubenthal mir ne- 


scnen ivoiomaiismus aurcn aie 
gandhianische Massenbewe¬ 
gung, nach der Aufhebung der 
Segregation in den USA und 
Südafrika, nach dem Fall der 
Berliner Mauer war die Welt ei¬ 
ne andere. 

Um diesen kollektiven, auf die 
Gesellschaft bezogenen Cha¬ 
rakter einer „gewaltfreien Revo¬ 
lution“ zu betonen, haben Gras¬ 
wurzelrevolutionärinnen immer 
die Kampfform, den Aktions¬ 
charakter hervorgehoben 
(auch wenn sie gleichzeitig so 
konsequent wie möglich gelebt 
haben), bis hin zum heutigen 
Impressumstext der GWR, wo 
nicht umsonst steht, dass Gras¬ 
wurzelrevolutionärinnen für ih¬ 
re Ziele „gewaltfreie Aktionsfor¬ 
men“ einsetzen - nicht etwa 
„die Gewaltfreiheit“. Bereits die 
Substantivierung ist eine Re¬ 
duktion: Bei der Rede von der 
„Gewaltfreiheit“ fällt die Aktion, 
die Einsicht, dass Gewaltfrei¬ 
heit nicht statisch im Bestehen¬ 
den vorhanden ist, sondern 
erst in der kollektiven Aktion, 
in der gewaltfreien Revolution 
entstehen kann, definitorisch 
hinten runter. Bei der „Gewalt¬ 
freiheit als Lebensprinzip“ geht 
der Reduktionismus noch ei¬ 
nen Schritt weiter. 

Ich gestehe Ulrike Laubenthal 
gern zu, dass das für sie „revo¬ 
lutionär“ ist, aber es ist eine in¬ 
dividuellen Revolution, bei 
welcher der kollektive Charak¬ 
ter einer gesellschaftlichen ge¬ 
waltfreien Revolution, der Cha¬ 
rakter eines gesellschaftlichen 
Bruchs definitorisch verloren 
geht. Individuell revolutionär 
und gesellschaftspolitisch re¬ 
formistisch sind deshalb nicht 
notwendig Widersprüche, 
wenn sich jemand über „Ge¬ 
waltfreiheit als Lebensprinzip“ 
definiert. 


tee; aurriei una aabei den ^NUU 
bewusst als basisdemokrati¬ 
sche Organisation mit selbst¬ 
bestimmten Gruppen anstatt als 
elitären Pastorenzirkel wie bei 
Kings SCLC konzipierte. 

Der inneren Basisdemokratisie¬ 
rung entsprach das angestreb¬ 
te Gesellschaftsziel. Es war der 
von Leo Tolstoi und M.K. Gan¬ 
dhi inspirierte gewaltfreie An¬ 
archist James Lawson, der die 
Gründungserklärung des SNCC 
formulierte. 

Die ersten beiden Jahre lehnte 
das SNCC sogar Kampagnen 
für die Einträge Schwarzer in 
die Wahllisten als Aktionsform 
ab. Es war der u.a. von Albert 
Camus beeinflusste Libertäre 
Bob Moses (richtiger Name: 
Robert Perrin), der die Entge¬ 
gensetzung von rassistischer 
Einzelstaatenpolizei und Bun¬ 
destruppen als Kampfstrategie, 
nicht etwa als Zustimmung zu 
Washington kreierte. All das 
lange vor dem Rausschmiss der 
Weißen und der militanten 
Wende nach Black Power und 
den Emanzipationsgesetzen 
von 1964/65. 

Clayborne Carson, der Heraus¬ 
geber der Werke Martin Luther 
Kings, dessen Arbeit über das 
SNCC ich übersetzt habe, 
schreibt über die Zeit 1960/61: 
„Die Mehrzahl derer, die den 
Kampf in moralischen Katego¬ 
rien begriff, wandte sich dage¬ 
gen, den Schwerpunkt auf die 
Kampagne zur Eintragung in 
Wahllisten zu setzen. Das wur¬ 
de mit einiger Berechtigung als 
Strategie von Sympathisantln- 
nen der Kennedy-Regierung 
interpretiert, mit dem Verspre¬ 
chen bundesstaatlicher Unter¬ 
stützung den studentischen 
Aktivismus auf andere Ziele als 
die Abschaffung der Segrega¬ 
tion zu richten“ (Zeiten des 


dikahsierte sich von den Kam¬ 
pagnen in Südafrika über die 
Non-Cooperation-Campaign 
1920-22, den Salzmarsch 1930 
und die Quit-India-Campaign 
1942 zusehends vom Reformis¬ 
ten zum gewaltlosen Revoluti¬ 
onär. Genau dies, die gewaltfrei¬ 
anarchistische Anfangszeit des 
SNCC sowie die nicht-stati¬ 
schen Entwicklungswege von 
King und Gandhi, weigern sich 
reduktionistische Vertreterin¬ 
nen der Gewaltfreiheit sowohl 
historisch zu erforschen wie ak¬ 
tuell anzuerkennen. 

Pipfax 

Nebenbei bemerkt: In der Aus¬ 
einandersetzung mit Bob Mo¬ 
ses hat sich King nicht ein ein¬ 
ziges Mal über dessen Pseud¬ 
onym beschwert, sondern ihn 
immer als ehrlichen Gesprächs¬ 
partner akzeptiert. 

King kam gar nicht auf die Idee, 
sich über solchen Pipifax auf- 
zuregen.Theodor Ebert kann je¬ 
derzeit Kontakt über die GWR- 
Redaktion mit mir aufnehmen, 
mich auffmden und ich bin gern 
bereit, persönlich bei ihm vor¬ 
beizuschauen. Aber er muss 
mir dann schon so glauben, 
dass ich vor ihm stehe, meinen 
Pass werde ich ihm nicht zei¬ 
gen. Ich habe zwei § 129a-Ver¬ 
fahren, zwei Hausdurchsu¬ 
chungen und zwei GWR-Re- 
daktionsdurchsuchungen hin¬ 
ter mir - alles wegen gewalt- 
freier Aktion; das gibt es, Herr 
Ebert, das gibt es im demokrati¬ 
schen Deutschland! 

Und das ist nur ein Grund un¬ 
ter vielen für das Benutzen ei¬ 
nes Pseudonyms, das nun ein¬ 
mal nichts mit der Frage Gewalt 
oder Gewaltfreiheit zu tun hat. 

Lou Marin 
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Flag & Flak beim Staatsbesuch 


Tag der offenen Tür 
am 20, und 21. August 

litt fTeiu?“ und iiUortuaMi(Mji&iiü der Bundfc*sn*tjk 


Staats versuch, 20.8.2011 
Foto: Presse- und Informations¬ 
amt der Bundesregierung 
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Staatsbesuch 


Vorsicht: Realsatire in einem 
Staats-Akt 

Wir leben in Zeiten, in denen 
es notwendig ist, Flagge zu zei¬ 
gen. Der neualte Atom-Kom- 
promiss-Beschiss nach Fuck- 
U-Schema veranlasste mich, 
meinen Drahtesel dauerhaft mit 
einer großen Anti-Atom-Fahne 
zu beflaggen. Sie soll die Men¬ 
schen im Vorbei fahren daran er¬ 
innern, dass das Thema nicht 
erledigt ist und die Gefahr nicht 
vorbei ist, so lange auch nur 
eine Atomanlage noch läuft. 
Die Fahne erfüllt nach dem lei¬ 
der weitgehenden Verschwin¬ 
den der Anti-Atom-Bewegung 
von den Straßen ihren Zweck, 
und ich errege als Rolling One- 
Man-Demo beim Durchschwei¬ 
fen Berlins meist sympathisie¬ 
rende Aufmerksamkeit. 

Neben winkenden Touris und 
laut fahnenlesenden Men¬ 
schen nicken mir sogar Polizis¬ 
ten gelegentlich freundlich lä¬ 
chelnd zu. Daher meine Emp¬ 
fehlung zur breiten Nachah¬ 
mung. Solange noch Atoman¬ 
lagen laufen, sollten wir ein we¬ 


nig WM-Feeling als „Weltmeis¬ 
ter im Abschalten“ auf die hei¬ 
mischen Straßen bringen. 1 
Am 20. und 21.8.2011 lud die 
Bundesregierung in Berlin „zum 
Staatsbesuch“ in ihre Einrich¬ 
tungen ein. Für zwei Tage der 
offenen Tür wurde den „Staats¬ 
gästen“ der Rote Teppich aus¬ 
gerollt. 

An diesem Tag fuhr ich mit mei¬ 
ner beflaggten Anti-AKW- 
Staatsbesuchskarosse auf zwei 
nachhaltig biobepowerten Spei¬ 
chenrädern bei den Ministeri¬ 
en vor, begleitet von einer fröh¬ 
lichen Gesinnungsgenossin. 
Erfolgreich sammelten wir im In- 
nenminhysterium staatliches 
Schreibmaterial ein, um uns 
dann dem „Verteidigunsmin- 
hysterium“ und seinem Kriegs¬ 
material zuzuwenden. 

Mit wehenden Fahnen in der 
widerständigen Stauffenberg- 
straße angekommen, vertäuten 
wir unsere Drahtesel an einer 
öffentlichen Beleuchtungsein¬ 
richtung, ca. 100 m vom BMV- 
Eingang. Zwecks präventiven 
Eigentumserhalts holte ich die 


Flagge ein. Just war ich im Be¬ 
griff, diese im Rucksack ver¬ 
schwinden zu lassen, als uns 
einige schwarzgekleidete Her¬ 
ren in schusssicheren Westen 
schussbereit umringten. Mir 
niX dir niX wurden wir totally 
black blocked 

Mit einem herzlichen „Schön, 
Sie zu sehen!“ begrüßte ich un¬ 
sere Überraschungsstaatsgäste 
und schickte mich innerlich an, 
die Straße zu kreuzen, als wir 
recht barsch befragt wurden, 
was wir hier wollten. 

Erstaunt entgegnete ich, dass 
wir der öffentlichen Regie¬ 
rungseinladung nachkämen 
und uns im BMV zu informie¬ 
ren beabsichtigten. 

Kein freundlich gewinnendes 
Lächeln zeigte sich darauf hin 
beim polizeilichen Empfangs¬ 
komitee. Vielleicht hielten sie 
uns wegen meines sprossen¬ 
den Bartes für verkappte Ta¬ 
liban und sahen weiter finster 
entschlossen drein. Ob ich mei¬ 
ne Meinung kundtun wolle; 
dies sei an dieser Stelle verbo¬ 
ten, sprach der Herr der knall¬ 


harten Horde recht unspezi¬ 
fisch in einem Atemzug weiter. 
Irritiert tat ich kund, dass ich 
immer meine Meinung kundtue 
- äh, warum? Dies sei eine „un¬ 
zulässige Versammlung“. 
Verwundert schaute ich mich 
um, ob uns wegen der Fahne 
vielleicht noch Fans gefolgt sei¬ 
en, konnte aber außer einem 
halben Dutzend Cops und uns 
schlicht gekleidete zwei Zivilis¬ 
ten niemanden entdecken. 
Wollte die Polizei etwa mit uns 
eine Versammlung abhalten? 
Aber dann wäre sie ja inhärent 
zugelassen. Und uns alleine 
konnte sie doch nicht meinen, 
denn ZWEI Leute eine Ver¬ 
sammlung? Und zu was nur? 
Ich sinnierte noch still darüber, 
als sich der Ober-Gendarm dar¬ 
auf verlegte, mich zur Heraus¬ 
gabe „der Fahne“ aufzufordem, 
die sich sauber gefaltet gemein¬ 
sam mit der Wendlandfahne in 
meinem Daypack befand. Nach 


sonalausweis. Ich zeigte darauf 
zunächst meinen Presseaus¬ 
weis in die Runde, rpit dem Er¬ 
gebnis, der interessiere hier 
nicht, und gab dann meinen 
Perso heraus. Nun folgte eine 
hochnotpeinliche Überprüfung 
meiner Person. Nur meiner. Of¬ 
fenbar hielt man uns nicht mehr 
für ganz so (un)gemein gefähr¬ 
lich, denn nur ein junger Beam¬ 
ter wurde zu unserer Bewa¬ 
chung zurückgelassen. 

Als der Einfaltsleiter dann mit 
seiner Crew zurückkehrte, er¬ 
freute er uns mit neuen interes¬ 
santen Theorien über die deut¬ 
sche Gesetzeslage, indem er uns 
befahl: „Sie verlassen jetzt die¬ 
sen Platz! Die eMPi weiß auch 
Bescheid. (Er meinte die Fell¬ 
jäger und nicht die gleichnami¬ 
gen Schnellschussgeräte.) 
Wenn Sie versuchen, auf das 
Gelände zu gehen, ist die Fah¬ 
ne weg.“ Soso. Ich fragte fried¬ 
lichst, ob das nun ein Platzver- 


nal, das uns im BMV erwartet 
hätte, schussbereite Waffen 
und Handgranaten oder 
Schlimmeres unter dem Em¬ 
pfangstresen vor dem ausge¬ 
rollten blutroten Teppich zum 
Staatsversuch. 

„Der Klügere gibt nach“ Wir 
gaben’s auf, nicht ohne die 
Dienstnummer des obersten 
Dienstnummemträgers einzu¬ 
sammeln, und wollten uns ge¬ 
rade trollen, als jener die Sich¬ 
tung der bösen Fahne zur pro¬ 
tokollarischen Feststellung der 
Größe verlangte, auf der ja 
„Atomkraft - Nein Danke!“ (be¬ 
kanntlich Atomkonsens der Re¬ 
gierung plus fOpposition!) zu 
lesen stand. Wirklich gerne ent¬ 
faltete ich dieses herrlich gelb 
leuchtende Banner in der angeb¬ 
lichen Bannmeile, sowie die 
auch mitgeführte Fahne der 
„Freien Republik Wendland“. 
Hilfsbereit überreichte ich ein 
ausziehbares Maßband an den 
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den der Anti-Atom-Bewegung 
von den Straßen ihren Zweck, 
und ich errege als Rolling One- 
Man-Demo beim Durchschwei¬ 
fen Berlins meist sympathisie¬ 
rende Aufmerksamkeit. 

Neben winkenden Touris und 
laut fahnenlesenden Men¬ 
schen nicken mir sogar Polizis¬ 
ten gelegentlich freundlich lä¬ 
chelnd zu. Daher meine Emp¬ 
fehlung zur breiten Nachah¬ 
mung. Solange noch Atoman¬ 
lagen laufen, sollten wir ein we- 


Erfolgreich sammelten wir im In- 
nenminhysterium staatliches 
Schreibmaterial ein, um uns 
dann dem „Verteidigunsmin- 
hysterium“ und seinem Kriegs¬ 
material zuzuwenden. 

Mit wehenden Fahnen in der 
widerständigen Stauffenberg- 
straße angekommen, vertäuten 
wir unsere Drahtesel an einer 
öffentlichen Beleuchtungsein¬ 
richtung, ca. 100 m vom BMV- 
Eingang. Zwecks präventiven 
Eigentumserhalts holte ich die 


rungseinladung nachkämen 
und uns im BMV zu informie¬ 
ren beabsichtigten. 

Kein freundlich gewinnendes 
Lächeln zeigte sich darauf hin 
beim polizeilichen Empfangs¬ 
komitee. Vielleicht hielten sie 
uns wegen meines sprossen¬ 
den Bartes für verkappte Ta¬ 
liban und sahen weiter finster 
entschlossen drein. Ob ich mei¬ 
ne Meinung kundtun wolle; 
dies sei an dieser Stelle verbo¬ 
ten, sprach der Herr der knall- 
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Ich nniere die 

OGWR-Jahresabo* 10 Ausgaben für 30 € 
OGWR Auslandsabo* 10 Ausgaben für 40 € 

O GWR-Förderabo* 10 Ausgaben für 55 € 

O GWR-Schnupperabo** 3 Ausgaben für 5 € 
O Geschenkabo*** (10 Ausgaben für 30 €) an: 



Name, Vorname: 


Straße, Nr.: 


PLZ, Ort 


Tel. (für evtl. Rückfragen) 

* Abos verlängern sich automatisch. Sie können jederzeit gekündigt werden. 

** Ein Schnupperabo verlängert sich ohne Kündigung zum Jahresabo. Kündigung jederzeit möglich. Bitte Vorkasse. 

*** Geschenkabos verlängern sich nicht automatisch. 

Zum Jahresabo hätte ich gerne eine Abo-Prämie: 
ein Buch, und zwar 

O Robert Haibach (Hg.): Der Rebell Anarchik! - Weshalb schwingen die Anarchisten eine schwarze 
Fahne? (Karin Kramer Verlag, Berlin 2008, 94 Seiten) 

O Achim von Borries: Rebell wider den Krieg. Bertrand Russell 1914-1918 (Verlag Graswurzelrevolu¬ 
tion, Nettersheim 2006, 95 Seiten) 
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Irritiert tat ich kund, dass ich 
immer meine Meinung kundtue 
- äh, warum? Dies sei eine „un¬ 
zulässige Versammlung“. 
Verwundert schaute ich mich 
um, ob uns wegen der Fahne 
vielleicht noch Fans gefolgt sei¬ 
en, konnte aber außer einem 
halben Dutzend Cops und uns 
schlicht gekleidete zwei Zivilis¬ 
ten niemanden entdecken. 
Wollte die Polizei etwa mit uns 
eine Versammlung abhalten? 
Aber dann wäre sie ja inhärent 
zugelassen. Und uns alleine 
konnte sie doch nicht meinen, 
denn ZWEI Leute eine Ver¬ 
sammlung? Und zu was nur? 
Ich sinnierte noch still darüber, 
als sich der Ober-Gendarm dar¬ 
auf verlegte, mich zur Heraus¬ 
gabe „der Fahne“ aufzufordem, 
die sich sauber gefaltet gemein¬ 
sam mit der Wendlandfahne in 
meinem Daypack befand. Nach 
meiner Erklärung, die sei mein 
Eigentum und schließlich nicht 
illegal, versuchte er es noch ein¬ 
mal, gab dann aber auf, nicht 
ohne uns strengen Blicks an der 
Fortsetzung unseres avisierten 
Weges zu hindern: „Entweder 
sie lassen die Fahne da oder da 
drinnen wird sie ihnen sowieso 
abgenommen. In jedem Fall ist 
sie weg.“ Aha. 

An dieser Stelle meinte ich, den 
Hüter des Gesetzes darauf hin- 
weisen zu müssen, dass ich of¬ 
fiziell als Medienvertreter hier 
sei und mich im Besitz eines 
gültigen Presseausweises be¬ 
fände. Er möge mich nun doch 
bitte meiner Arbeit nachgehen 
lassen. Behörden seien zur Un¬ 
terstützung der Medien ver¬ 
pflichtet. Stattdessen verlang¬ 
te der gute Mann meinen Per- 

Impressum 


weis in die Runde, mit dem Er¬ 
gebnis, der interessiere hier 
nicht, und gab dann meinen 
Perso heraus. Nun folgte eine 
hochnotpeinliche Überprüfung 
meiner Person. Nur meiner. Of¬ 
fenbar hielt man uns nicht mehr 
für ganz so (un)gemein gefähr¬ 
lich, denn nur ein junger Beam¬ 
ter wurde zu unserer Bewa¬ 
chung zurückgelassen. 

Als der Einfaltsleiter dann mit 
seiner Crew zurückkehrte, er¬ 
freute er uns mit neuen interes¬ 
santen Theorien über die deut¬ 
sche Gesetzeslage, indem er uns 
befahl: „Sie verlassen jetzt die¬ 
sen Platz! Die eMPi weiß auch 
Bescheid. (Er meinte die Fell¬ 
jäger und nicht die gleichnami¬ 
gen Schnellschussgeräte.) 
Wenn Sie versuchen, auf das 
Gelände zu gehen, ist die Fah¬ 
ne weg.“ Soso. Ich fragte fried¬ 
lichst, ob das nun ein Platzver¬ 
weis sei und ob ich den dann 
bitte schriftlich bekommen kön¬ 
ne. Die Antwort war schlicht 
„Nein!“ Hmm. Weiter gefragt, 
auf welcher Gesetzesgrundlage 
dies geschehe, bekam ich zur 
Antwort, dass dies mch dem 
„Berliner Versammlungsgesetz“ 
geschehe, was ich ernsthaft zu 
bezweifeln wagte. Berlin liegt 
schließlich im Geltungsbereich 
des Grundgesetzes - gerade 
noch. Darauf verstieg sich der 
Kaffeesatzleiter ... äh, -leser zu 
der Behauptung, dies alles be¬ 
ruhe auf dem „Gefahrenabwehr¬ 
gesetz“. Oho. Aus im Umlauf 
befindlichen juristischen Wer¬ 
ken konnte er das nicht haben. 
Was mussten wir doch unheim¬ 
lich gefährlich wirken, gegenü¬ 
ber diesem Wall an Kriegswaf- 
fen und kampferprobtem Perso¬ 


und Handgranaten oder 
Schlimmeres unter dem Em¬ 
pfangstresen vor dem ausge¬ 
rollten blutroten Teppich zum 
Staatsversuch. 

„Der Klügere gibt nach“ Wir 
gaben’s auf, nicht ohne die 
Dienstnummer des obersten 
Dienstnummernträgers einzu¬ 
sammeln, und wollten uns ge¬ 
rade trollen, als jener die Sich¬ 
tung der bösen Fahne zur pro¬ 
tokollarischen Feststellung der 
Größe verlangte, auf der ja 
„Atomkraft - Nein Danke!“ (be¬ 
kanntlich Atomkonsens der Re¬ 
gierung plus fOpposition!) zu 
lesen stand. Wirklich gerne ent¬ 
faltete ich dieses herrlich gelb 
leuchtende Banner in der angeb¬ 
lichen Bannmeile, sowie die 
auch mitgeführte Fahne der 
„Freien Republik Wendland“. 
Hilfsbereit überreichte ich ein 
ausziehbares Maßband an den 
Oberfahnenvermesser, das ich 
gerade beim Staatsbesuch im 
Bundesministerium des Inneren 
ergattert hatte. Das jedoch ver¬ 
schmähte er, brummelte etwas 
davon, dass er nichts anneh¬ 
men dürfe und nahm mit dem 
unbestechlichen Auge des Ge¬ 
setzes Maß. Nach vollbrachter 
Maß-Nahme kündigte ich vor¬ 
sichtshalber an, nun die Fah¬ 
nen wieder an meinem Radi zu 
hissen und dann davonfahren 
zu wollen - was wir auch unge¬ 
hindert taten. Niemand winkte 
uns hinterher, obwohl wir noch 
viel Erfolg beim Gefahrenab¬ 
wehren gewünscht hatten. 
Stracks fuhren wir alsdann mit 
lustig im sommerlichen Solar¬ 
licht wehenden Fahnen zum 
„Presse- und Informationsamt 
der Bundesregierung“ herüber, 
wo wir ohne jegliches Polizei¬ 
spektakel den Roten Teppich 
ins Innerste uneskortiert betre¬ 
ten konnten und zudorten aufs 
Freundlichste begrüßt wurden. 
Drinnen gab’s unter anderen 
Attraktionen einen bundesamt¬ 
lichen Profi-Fotografen, der auf 
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* Abos verlängern sich automatisch. Sie können jederzeit gekündigt werden. 

Ein Schnupperabo verlängert sich ohne Kündigung zum Jahresabo. Kündigung jederzeit möglich. Bitte Vorkasse. 

*** Geschenkabos verlängern sich nicht automatisch. 

Zum Jahresabo hätte ich gerne eine Abo-Prämie: 
ein Buch, und zwar 

O Robert Haibach (Hg.): Der Rebell Anarchik! - Weshalb schwingen die Anarchisten eine schwarze 
Fahne? (Karin Kramer Verlag, Berlin 2008, 94 Seiten) 

O Achim von Borries: Rebell wider den Krieg. Bertrand Russell 1914-1918 (Verlag Graswurzelrevolu¬ 
tion, Nettersheim 2006, 95 Seiten) 

O Bernd Drücke, Luz Kerkeling, Martin Baxmeyer (Hg.): Abel Paz und die Spanische Revolution 
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sic weg. /\na. 

An dieser Stelle meinte ich, den 
Hüter des Gesetzes darauf hin- 
weisen zu müssen, dass ich of¬ 
fiziell als Medienvertreter hier 
sei und mich im Besitz eines 
gültigen Presseausweises be¬ 
fände. Er möge mich nun doch 
bitte meiner Arbeit nachgehen 
lassen. Behörden seien zur Un¬ 
terstützung der Medien ver¬ 
pflichtet. Stattdessen verlang¬ 
te der gute Mann meinen Per- 
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scnneniicn im ucitungSDcreicn 
des Grundgesetzes - gerade 
noch. Darauf verstieg sich der 
Kaffeesatzleiter ... äh, -leser zu 
der Behauptung, dies alles be¬ 
ruhe auf dem „Gefahrenabwehr¬ 
gesetz“. Oho. Aus im Umlauf 
befindlichen juristischen Wer¬ 
ken konnte er das nicht haben. 
Was mussten wir doch unheim¬ 
lich gefährlich wirken, gegenü¬ 
ber diesem Wall an Kriegs Waf¬ 
fen und kampferprobtem Perso- 


sichtshamer an, nun die I ah 
nen wieder an meinem Radi zu 
hissen und dann davonfahren 
zu wollen - was wir auch unge¬ 
hindert taten. Niemand winkte 
uns hinterher, obwohl wir noch 
viel Erfolg beim Gefahrenab¬ 
wehren gewünscht hatten. 
Stracks fuhren wir alsdann mit 
lustig im sommerlichen Solar- 
licht wehenden Fahnen zum 
„Presse- und Informationsamt 
der Bundesregierung“ herüber, 
wo wir ohne jegliches Polizei¬ 
spektakel den Roten Teppich 
ins Innerste uneskortiert betre¬ 
ten konnten und zudorten aufs 
Freundlichste begrüßt wurden. 
Drinnen gab’s unter anderen 
Attraktionen einen bundesamt¬ 
lichen Profi-Fotografen, der auf 
Wunsch mit bundeseigener Ka¬ 
mera ein Staatsbesuch-Erinne¬ 
rungsfoto von Gästen knipste, 
das gleich zum Mitnehmen aus¬ 
gedruckt wurde. Brav fragten 
wir nach, ob er uns auch mit ei¬ 
ner Atomkraft-Nein danke !- 
Fahne ablichten würde - was 
er gerne tat. Er achtete sogar 
darauf, dass wir sie richtig her¬ 
um hielten. Ein Profi eben. 

Das Publikum äußerte sich an¬ 
erkennend. So gingen wir denn 
an diesem 1. Tag des Staatsbe¬ 
suchs schlussendlich mit einem 
netten Souvenier-Pic aus dem 
Bundespresseamt nach Hause. 
Auch am folgenden Tag nahm 
kein Bundesoffizieller Anstoß, 
als wir vor diversen anderen 
Ministerien mit flatternden Fah¬ 
nen zum Staatsbesuch vorfuh¬ 
ren. Schließlich hatte der Staat 
ja auch Fahnen gehisst. Wat 
dem inge sin Uhl, dat is dem 
angere sin Nahtijall. Aber be¬ 
schwert habe ich mich beim 
Pol.Präs. Baalin doch. Wat 
mutt, dat mutt. 

R @lf G. Landmesser 
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Graswurzelrevolution 

bezeichnet eine tiefgreifende gesellschaftliche Umwälzung, in der durch Macht von unten alle Formen von 
Gewalt und Herrschaft abgeschafft werden sollen. Wir kämpfen für eine Welt, in der die Menschen nicht 
länger wegen ihres Geschlechtes oder ihrer geschlechtlichen Orientierung, ihrer Sprache, Herkunft, Über¬ 
zeugung, wegen einer Behinderung, aufgrund rassistischer oder antisemitischer Vorurteile diskriminiert 
und benachteiligt werden. Wir streben an, dass Hierarchie und Kapitalismus durch eine selbstorganisier¬ 
te, sozialistische Wirtschaftsordnung und der Staat durch eine föderalistische, basisdemokratische Ge¬ 
sellschaft ersetzt werden. Schwerpunkte unserer Arbeit lagen bisher in den Bereichen Antimilitarismus 
und Ökologie. Unsere Ziele sollen - soweit es geht - in unseren Kampf- und Organisationsformen vorweg¬ 
genommen und zur Anwendung gebracht werden. Um Herrschafts- und Gewaltstrukturen zurückzudrängen 
und zu zerstören, setzen wir gewaltfreie Aktionsformen ein. In diesem Sinne bemüht sich die anarchisti¬ 
sche Zeitung Graswurzelrevolution, seit 1972, Theorie und Praxis der gewaltfreien Revolution zu verbrei¬ 
ten und weiterzuentwickeln. 
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